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Ursula Wertheim 


„ZEITSTÜCK“ UND „HISTORISCHES DRAMA“ 
IN SCHILLERS WERKEN 


Ein aktuelles Problem für den Dichter unseter Zeit 


D er Dichter unserer Gegenwart hat es besonders schwer. Nicht, daß es 
ihm an Stoffen und Themen etwa fehlte; sondern deshalb, weil er das 
Neue des gesellschaftlichen Lebens bewältigen will und dabei nicht die 
künstlerische Tradition übersehen darf, die an sein Können ganz bestimmte 
Forderungen stellt. Wenn der Dichter unserer Tage einen neuen Stoff oder 
einen alten Stoff auf neue Art künstlerisch zu gestalten sucht, so sind für ihn 
Vorbild, für seine Beurteiler aber mehr oder weniger bewußt Maßstab die- 
jenigen Dichter der Vergangenheit, deren Leistungen auf die Entwicklung 
nicht nur der Literatur, sondern auch der Gesellschaft aktivierend gewirkt 
haben. „In erster Reihe muß man nun danach streben, alle Vorzüge zu ver- 
einigen oder doch jedenfalls die meisten und bedeutendsten, zumal jetzt, 
da man die Dichter gar zu sehr zu chicanieren liebt. Denn da es bereits in 
jeder Richtung ausgezeichnete Dichter gegeben hat, so verlangt man von dem 
einzelnen, er solle jeden in seinen besonderen Vorzügen übertreffen.“ Dieser 
Stoßseufzer, der äußerst modern anmutet und der vielleicht manchem 
Schriftsteller unserer Zeit aus der Seele gesprochen sein mag, weil er sich 
durch hohe und höchste Ansprüche „chicaniert“ fühlt, ist nicht weniger als 
zweitausenddreihundert Jahre alt. Man lese die Stelle nach bei Aristoteles 
im 18. Kapitel seiner „Poetik“! 

Während die Entscheidung für ein bestimmtes Thema auch zu Schillers 
Zeit durch die Probleme und Anliegen der Gegenwart bestimmt wurde, 
also eine objektiv-geschichtlich gegebene Aufgabe für den Dichter bildet, 
ist die Wahl des Stoffes der erste künstlerische Akt im Schaffensprozeß des 
Dichters, in dem seine volle Individualität: sein Geschichtsbewußtsein, sein 
Temperament, seine Phantasie sich subjektiv äußert. Aber auch die Stofl- 
wahl als subjektive Entscheidung ist durch die objektive historische Situation 
der Entstehung eines Kunstwerkes bedingt. Wenn wir objektiven und sub- 
jektiven Faktor differenzieren, so bedeutet dies jedoch keine künstliche 
Schematisierung einer Reihenfolge. Der Denk- und Arbeitsprozeß kann 
selbstverständlich gänzlich verschieden verlaufen: der Dichter wird durch 


eine zufällige Lektüre auf einen Stoff aufmerksam, der ihm poetisch er- 
scheint und für epische oder dramatische Behandlung geeignet. Aus ihm ent- 
wickelt er die Motive und die Handlung seines Werkes. Oder aber eine be- 
stimmte Idee beschäftigt ihn, eine geschichtliche Erfahrung, ein Erlebnis 
scheint ihm wert, künstlerisch verallgemeinert zu werden. Das veranlaßt 
ihn, sich nach adäquaten Stoffen umzusehen, an denen sich die poetische Ent- 
wicklung seiner Gedanken realisieren läßt. Unter Stoff ist also etwa der 
Stoff der Bauernkriegsepoche zu verstehen. Er wurde von Goethe („Götz 
von Berlichingen“), Lassalle („Franz von Sickingen“) Hauptmann („Florian 
Geyer“), Friedrich Wolf („Der Arme Konrad“, „Thomas Münzer“) bear- 
beitet, jedoch mit verschiedenen Themen, die durch die Probleme der Zeit 
bestimmt wurden, in der die Werke entstanden. Unterschiedlich bei allen 
Verfassern ist die Wahl der Hauptgestalten und unterschiedlich der Gegen- 
stand der verschiedenen Werke, während der Stoff ihnen gemeinsam ist. Der 
Gegenstand ist also einmal, im quantitativen Sinne, Ausschnitt aus einem 
bestimmten Stoflkreis; zum zweiten, im qualitativen Sinne, repräsentativer 
Ausschnitt für ein wichtiges gesellschaftliches Problem. Am Beispiel von 
Goethes „Egmont“ und Schillers „Don Carlos“ sehen wir an nahezu gleich- 
zeitig entstandenen Werken das Interesse der Dichter für einen bestimmten 
— bedeutenden -— Stoff sowie die Behandlung sehr verschiedener Gegen- 
stände. Dies ist zum, Teil durch die Entstehungsgeschichte bedingt. Goethe 
hatte, nach seinem eigenen Bericht in „Dichtung und Wahrheit“, die Ab- 
sicht, von dem „Wendepunkt der deutschen Geschichte“, wie ihn die Bauern- 
kriegsepoche des „Götz von Berlichingen“ darstellte, sich „vor- und rück- 
wärts zu bewegen“, um einen Stoff zu finden, der jenem gleichwertig war. Er 
konnte diesen Vorsatz nicht ausführen, weil für die deutsche Geschichte ein 
Mangel an solchen „Hauptereignissen“ kennzeichnend ist. „Symbol einer 
bedeutenden Weltepoche“, einen ähnlichen „Wendepunkt der Staaten- 
geschichte“, fand Goethe aber im Aufstand der Niederlande gegen die spa- 
nische Fremdherrschaft. Schiller kam auf ganz anderem Wege zu seinem 
Stoff. Durch den Mannheimer Intendanten Dalberg machte er die Bekannt- 
schaft mit einer Erzählung des französischen Abbe de Saint Real, die eine 
spanische Hofintrigengeschichte um den Prinzen Don Carlos überliefert und 
recht frei mit dem wirklichen Geschehen umgeht - wobei dem Erzähler aller- 
dings zustatten kommt, daß auch die Geschichtsschreiber vieles im Dunkel 
gelassen haben. An dieser Erzählung fesselte Schiller zunächst das Schicksal 
des Prinzen, ehe die im Hintergrunde stehenden politischen Ereignisse in den 
Niederlanden ihn zu mehr begeisterten als zu einem „Familiengemälde in 
königlichem Hause“ nebst einer Entlarvung der Inquisition. 

Schiller gilt als Repräsentant des klassischen deutschen biszorischen Dramas. 
Wenn wir den Begriff „historisch“ in der umgangssprachlichen Bedeutung 


nehmen, die auch die wissenschaftliche Terminologie beherrscht, so fallen 
folgende Werke darunter: „Die Verschwörung des Fiesko zu Genua“, „Don 
Carlos“, „Wallenstein“, „Maria Stuart“. „Die Jungfrau von Orleans“, die der 
Dichter „eine romantische Tragödie“ nennt, behandelt einen historischen 
Stoff, weist aber Elemente des übernatürlichen Geschehens auf, so daß nicht 
wenige Schiller-Interpreten dieses Werk zur „Legende“ zu stempeln suchen. 
„Wilhelm Tell“ gehört, wenn auch das geschichtliche Faktum des Abfalls 
der Schweizer vom Reich eine entscheidende Rolle spielt, mit wesentlichen 
Elementen (Hauptgestalt, Apfelschuß) in den Bereich der Sage. „Die Braut 
von Messina“ weist zwar unbestimmte historische Elemente auf, ist aber 
eine „freie Fiktion“, eine Phantasiekonstruktion des Dichtefs. „Die Räuber“ 
und „Kabale und Liebe“ spielen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, 
sind also Zeitstücke. Gewiß, hätte uns der Dichter nur die erstgenannten 
vier Dramen geschenkt, auch dann wäre er Repräsentant der Nation und Re- 
präsentant des klassischen deutschen historischen Dramas. Aber Schiller ohne 
„Tell“ und die „Jungfrau“, ohne die „Räuber“ und „Kabale und Liebe“ wäre 
nicht Schiller. Es ergibt sich die Frage, ov der landläufige Begriff des „histo- 
rischen Dramas“ in dieser engen Bedeutung haltbar ist, bzw. welche Bedeu- 
tung ihm zuzuschreiben sei. 

Der Zeitbegriff spielt im Bewußtsein der Dichter, auch der heutigen, als 
gesellschaftliche wie als ästhetische Kategorie eine wichtige Rolle. Die 
Gegenwart als flüchtiger Schnittpunkt von Vergangenheit und Zukunft ist 
für den Angehörigen einer bestimmten Generation der Raum seines Wirkens 
und Handelns. Sie kann, im Verhältnis zur Menschheitsgeschichte, belanglos 
oder bedeutsam sein, und sie kann bedeutsam sein im positiven, progressiven 
oder im negativen, katastrophalen Sinne. So läßt Thomas Mann im „Doktor 
Faustus“ seinen Erzähler Zeitblom reflektieren, der im April 1944 über die 
Begebenheiten des Herbstes 1912 schreibt: „Es ist dies eine ganz eigentüm- 
liche Verschränkung der Zeitläufte, dazu bestimmt übrigens, sich noch mit 
einem Dritten zu verbinden ; nämlich der Zeit, die eines Tages der Leser sich 
zur geneigten Rezeption des Mitgeteilten nehmen wird, so daß dieser es also 
mit einer dreifachen Zeitordnung zu tun hat: seiner eigenen, derjenigen des 
Chronisten und der historischen.“ Und er kommt zu dem Schluß, daß „das 
Wort ‚historisch‘ mit weit düsterer Vehemenz auf die Zeit zutrifft, ir welcher, 
als auf die, über welche ich schreibe. In den letzten Tagen wütete der Kampf 
um Odessa...“ - Die Zeit, in der Zeitblom schreibt, sei von „ungleich 
mächtigerem geschichtlichem Impetus“ als die Zeit Adrians, von der er 
schreibe. Die Vorkriegszeit von 1912 ist dreißig Jahre später nur noch als 
Vorgeschichte der deutschen Katastrophe von 1933 bedeutsam - die Kämpfe 
von 1944 aber sind bedeutsam als Todesröcheln des deutschen Faschismus 
und blutige Geburtswehen einer neuen Epoche. Und F. C. Weiskopf, der in 


seinem Roman „Lissy oder Die Versuchung“ ein Frauenschicksal zur Zeit des 
in Deutschland tobenden Faschismus am Gegenwartsstoff gestaltete, schrieb 
im Vorwort zu einer späteren Ausgabe: „Was bei der Veröffentlichung ein 
Roman aus allerjüngster Vergangenheit war, ist heute, ein Jahrzehnt später, 
ein historischer Roman geworden. So schnell reiten in unseren Tagen die 
Toten, die Ereignisse und - die Bücher.“ 

Das Kunstwerk mit Stoff aus der Gegenwart des Dichters ist in einem 
besonderen Sinn „historisch“ — mit nicht weniger gewichtiger Bedeutung als 
das sogenannte „historische Drama“ oder der „historische Roman“. Und um- 
gekehrt kann ein Werk mit historischem Stoff sehr aktuell wirken und in 
seiner begeisternden, aktivierenden Wirkung stärker sein als ein Werk mit 
zeitgenössischem Stoff. - Während es einer sogenannten „historischen“ Dich- 
tung durchaus an historischer Bedeutung mangeln kann, trotz des Stoffes aus 
der Geschichte, vermag ein Dichter, der die Probleme seiner Gegenwart im 
Gegenwartsstoff realistisch bewältigt, zum Historiker seiner eigenen Epoche 
zu werden. Der echte, nicht formal-zeitliche, sondern qualitativ-ästhetische 
Begriff des „Historischen“ bezeichnet eine Qualität des künstlerischen Realis- 
mus. So gesehen, ist „Kabale und Liebe“, auf der Grundlage des Erstlings- 
werks „Die Räuber“ entstanden, in der eigentlichen Bedeutung des Begriffes 
ein Stück von temporärem, das heißt zeitgenössischem Stoff und Gehalt und 
zugleich ein historisches Drama. Weiskopfs Aussage über seinen Roman gibt 
dazu eine interessante Bestätigung. 

Friedrich Engels bezeichnet „Kabale und Liebe“ als das „erste deutsche 
politische Tendenzdrama“. Diese Charakterisierung gibt zu denken. Man 
könnte mit Recht dazu neigen, Lessings bereits 1772 erschienener Tragödie 
„Emilia Galotti“ die Priorität zuzusprechen. Worin liegen die bei allem 
Gemeinsamen und Ähnlichen - Lukäcs zum Beispiel unterläßt die notwen- 
digen Differenzierungen — wesentlichen Unterschiede, die Engels zu einer 
so prägnanten Formulierung gerade für Schillers Jugendwerk veranlaßten? 
Während bei Schiller der Fürst nicht auf der Szene erscheint, lediglich als 
Staatsgewalt durch den Präsidenten von Walter vertreten wird, ist der Prinz 
bei Lessing eine handelnde Person. Ferdinand und Luise enden durch Mord 
und Selbstmord - als Opfer, wie die von ihrem Vater getötete Emilia. Daß 
Lessing es wagen kann, den Fürsten auf die Szene zu bringen, gestattet ihm 
die - freilich dünne - italienische Einkleidung. Die Verlegung des Schau- 
platzes der Handlung nach Guastalla konnte die Zeitgenossen allerdings 
nicht darüber wegtäuschen, daß Lessing auf deutsche Verhältnisse zielte. So 
spricht ein Rezensent von „diesem Stück für unsere Zeit“ als von einer 
„Menschenhetze“, die „aus lauter Menschen unserer Zeit zusammengesetzt 
ist“. Und ein anderer fragt kritisch, warum der Autor, der bereits - durch 
„Minna von Barnhelm“ — „für das Lokale eingenommen“, die Szene nach 


Gusastalla versetzt habe, und ob nicht für einen italienischen Schauplatz „die 
Sprache zu teutsch sei“? Das Werk wurde als deutsches Gegenwartsstück 
durchaus begriffen, und nicht nur von denjenigen, die „Herrn Lessing“ dafür 
lobten. Diese wohl verstandene Aktualität erklärt das Verbot der Tragödie 
zum Beispiel in Hessen-Kassel, wo sie erst 1832 freigegeben wurde. Der 
„antidespotische Groll“, von dem das Stück getragen wurde und den das 
Werk erzeugen sollte, hatte gewiß keinen unpolitischen Charakter. Und doch 
mangelt ihm noch das spezifisch Politische, das Lessings Erben Schiller aus- 
zeichnet. 

Mit dem Verzicht auf den Fürsten als Dramengestalt erreicht Schiller eine 
Entlarvung des Syszerns des Feudalabsolutismus. Indem das’menschliche und 
poetische Interesse an der Individualität der Person ausgeschaltet wird, ge- 
lingt es, die objektiv geschichtliche Macht einer Gesellschaftsordnung sicht- 
bar zu machen, die bistorisch zwar überfällig geworden ist und deren Krea- 
turen nicht der Lächerlichkeit entbehren (Kalb), die politisch gleichwohl 
voll funktioniert und deren gefährlicher Charakter durchaus ernst zu neh- 
men ist. 

Die Verzweiflungstat Odoardos, der seine Tochter opfert gleich dem 
römischen Virginius — ohne aber eine Staatsumwälzung damit auszulösen! -, 
hielt schon Herder für eine beklemmende Lösung; er meint, ein anderer 
Vater hätte den Dolch „wohin anders gerichtet“. Ein solcher Vater ist zum 
Beispiel Schillers Verrina, der genuesische Republikaner. Er folgt nicht dem 
ersten Impulse, seine Tochter zu töten, sondern erklärt ihre Ehre zum Pfande 
für die Befreiung Genuas und aktiviert damit die Mitverschworenen Fieskos. 
Die „Opferung“ Luises durch Ferdinand und Ferdinands Selbstmord bilden 
gegenüber dem Mord an Emilia durch Vatershand eine höhere ästhetische 
und gesellschaftliche Qualität. Odoardos Ehr- und Tugendbegriff ist ab- 
strakt, farblos und blutleer im Vergleich zum Tode der beiden Liebenden. 
Luise und Ferdinand sterben nicht für einen bürgerlich-progressiven Tugena- 
begriff - so bedeutend gerade für Schiller dieser bürgerliche Tugendbegrift 
auch ist! Sie gehen zugrunde, weil ihre Liebe (bei Lessing steht eine solche 
Liebesverbindung gar nicht zur Debatte) in der feudalen Gesellschaftsord- 
nung hoffnungslos ist und weil Ferdinand aus einer Welt stammt, die so ver- 
pestet ist, daß sie das Vertrauen des Liebenden vergiftet. Es ist Schiller in 
diesem Gegenwartsstück auf bis dahin nicht erreichte Weise gelungen, den 
privat-familiären Konflikt im intimsten und zartesten Bereich des mensch- 
lichen Zusammenlebens, zwischen Vater und Kind einerseits (Miller/Luise - 
Präsident/Ferdinand) und zwischen den Liebenden andererseits, auf das 
Niveau eines historischen Konflikts zu erheben. Und dies geschieht nicht 
lediglich durch die Kontrastierung des Bürgertums mit dem Adel. Der histo- 
tische Konflikt wird durch soziale Kontraste vertieft und durch spezifische, 


aktuelle politische Elemente zum welthistorischen Konflikt ausgeweitet, 
wenn die Vater-Kind-Beziehung mit dem Blitzlicht der Tagesereignisse be- 
leuchtet wird (Kammerdiener-Erzählung). Hier wird deutlich, auf welcher 
historischen Grundlage die Kämpfe beruhen, die in diesem Stück ausgefoch- 
ten werden, Kämpfe, die sich zum großen Teil in den Herzenskonflikten der 
Helden abspielen. Der Mensch in der feudalen Gesellschaft ist Objekt des 
Handelns und des Handels der Fürsten, er wird bis zur Ware entwürdigt. 
Deutsche Söldner, Söhne deutscher Mütter und Väter, werden als Schlacht- 
vieh verkauft, und nicht nur das, sie helfen fremde Völker unterdrücken und 
schreiben schmachvolle Kapitel der deutschen Geschichte. Spezifisch politisch 
ist die Einblendung der aktuellen Ereignisse — des amerikanischen Unab- 
hängigkeitskampfes -, spezifisch politisch ist aber auch das Aufbegehren der 
Opfer. Damit erheben sie unmißverständlich ihren Anspruch darauf, zurz 
Subjekt eigenen Handelns zu werden: „Vorlaute Bursch’“ treten vor die 
Front heraus und fragen, „wie teuer der Fürst das Joch Menschen verkaufe“. 
Und beim Auszug aus der Stadt, erzählt der Kammerdiener, drehten die 
Soldaten sich um und schrien: „... Am Jüngsten Gericht sind wir wieder 
da.“ Schiller gebraucht die volkstümliche Metapher vom „Jüngsten Gericht“, 
aber wie gebraucht er sie? Sollte die Prophezeiung für das Jenseits verstanden 
werden, so hätte sie konventioneller gelautet „... sehen wir uns wieder“. 
Und Schiller läßt auch nicht das Gericht Gottes verkündigen, sondern 
schreibt: „... sind wir wieder da“ — als Zeugen, als Ankläger, als Richter? 
Das bleibt offen, aber wenn es noch nicht heißt: unsere Zeit zu richten wird 
einst kommen, so heißt es mindestens: die Zeit, in der wir -— und unsere 
niedergeschossenen Kameraden — gerächt werden, wird einst kommen. Und 
wie das Aufbegehren, das Beredtwerden der Soldaten in der Kammerdiener- 
Erzählung ein spezifisch politisches Moment ist - im Gegensatz zu Odoardos 
Selbstgesprächen -, so ist auch für die Hauptgestalt Luise Millerin, das Mäd- 
chen aus dem Volk, das Beredsame, der Aufschrei das Neue, das Aktive und 
Politische. Dem widerspricht nicht, daß Schiller vielfach auf die sturzme Qual 
Luises verweist, wobei er die Regiebemerkungen zu Hilfe nimmt. Doch wäre 
es verfehlt, in der „Sprachlosigkeit“ oder gar „Sprachnot“ Luises das Typische 
dieser Gestalt zu sehen, wie W. Müller-Seidel in seiner Studie „Das stumme 
Drama der Luise Millerin“ (Goethe-Jahrbuch 1955). Der zweifellos bemer- 
kenswerte Aspekt der Betrachtung führt zu einer bedenklichen Nachbarschaft 
existenzphilosophischer Deutung, wenn er zum methodischen Ausgangs- und 
Angelpunkt gemacht wird. Luise wird vom Konflikt zwischen Verzicht und 
Forderung, von Entsagen und Anspruch beherrscht, von dem Wunsch nach 
Liebeserfüllung und kindlicher Pflicht hin- und hergerissen. Sie ist sich be- 
wußt, daß ihre Hoffnung auf persönliches Glück zugleich ein Recht auf ge- 
sellschaftliche Würde ist, womit sie an den Grundfesten der feudalen 


Ständeordnung rüttelt. Verzicht und Entsagen kennzeichnet der Dichter 
durch die Charakterisierung eben dieser „stummen“ Qual; Forderung und 
Anspruch aber, und das ist das gesellschaftlich, politisch wie ästhetisch Neue, 
durch „Geschrei“: (III,6) „... Ich will ja auch kein Erbarmen dort finden _ 
Gott bewahre mich! nur Ekel - Ekel an meinem Geschrei. Man hat mir ge- 
sagt, daß die Großen der Welt noch nicht belehrt sind, was Elend ist - 
nicht wollen belehrt sein. Ich will ihm sagen, was Elend ist, - will es ihm 
vormalen in allen Verzerrungen des Todes, was Elend ist, - will es ihm vor- 
heulen in Mark und Bein zermalmenden Tönen, was Elend ist - und wenn 
ihm jetzt über der Beschreibung die Haare zu Berge fliegen, will ich ihm 
noch zum Schluß iz die Ohren schrein, daß in der Sterbestunde auch die 
Lungen der Erdengötter zu röcheln anfangen, und das Jüngste Gericht Maje- 
stäten und Bettler in dem nämlichen Siebe rüttle.“ 

Während der Kammerdiener über Zurückliegendes berichtet, kündigt 
Luise an, was sie tun will: rückschauende und vorwegnehmende Aussage 
treffen sich in der beiden gemeinsamen Verkündung des Gerichts. Luise kann 
ihren Vorsatz nicht ausführen; der Dichter gibt ihr deshalb Gelegenheit am 
Hofe, wenn auch nicht vor dem Herzog, ihre Prophezeiung zu verkünden. 
Allerdings in einer Variante: Schiller fügt eine Szene ein, die, dramaturgisch 
gesehen, keine andere Funktion hat, als eben diese Anklage wirksam zu 
Wort kommen zu lassen. Luise steht einer Nutznießerin des höfischen Lebens 
gegenüber, die Schiller in ihrem vollen Widerspruch als Subjekt und zugleich 
als Objekt feudaler Ausbeutung gestaltet hat. Hier ist Luises Aufschrei einer- 
seits individualisiert, weil sie der Rivalin gegenüber ihr persönliches Leid - 
und nicht das allgemeine „Elend“ der Unterdrückten - zu vertreten hat. 
Zum anderen ist aber das Gericht säkularisiertt zum „Weltuntergang“: 
(IV,7) „... Und wenn Ihr verächtlicher Fersenstoß den beleidigten Wurm auf- 
weckte, dem sein Schöpfer gegen Mißhandlung noch einen Stachel gab? - 
Ich fürchte Ihre Rache nicht, Lady! - Die arme Sünderin auf dem berüchtigten 
Henkerstuhl Zacht zum Weltuntergang. Mein Elend ist so hoch gestiegen, daß 
selbst Aufrichtigkeit es nicht mehr vergrößern kann... (vgl. dazu Miller 
[II,7]: Knie vor Gott, alte Heulhure, und nicht vor — Schelmen, weil ich ja 
doch schon ins Zuchthaus muß!) ... Lady! ins Ohr des Allwissenden schreit 
auch der letzte Krampf des zertretenen Wurms....“ — Man beachte die Stei- 
gerungen in der Wortwahl Schillers! 

Diese Beredsamkeit entwickelt Luise bezeichnenderweise Wurm und der 
Lady gegenüber, das heißt da, wo sie ihre menschliche Würde und bürger- 
liche Herkunft betont und ihr Menschenrecht verteidigt. Die Beredsamkeit 
gegenüber dem Präsidenten (IL,6) kennzeichnet Schiller durch die Regie- 
bemerkungen: „zärtlich“ — „aufmerksam“ — „mit Würde und Unwillen“ - 
bis sie unter der infamen Beschimpfung zusammenbricht. Stumm ist sie nur 


da, wo sie glaubt, aus Rücksicht auf geliebte Menschen (Ferdinand und 
Miller) verzichten, leiden und opfern zu müssen. 

Die angeführten Merkmale, die „Kabale und Liebe“ von „Emilia Galotti“ 
abheben, kennzeichnen den historischen Fortschritt, die Verschärfung der 
gesellschaftlichen Kämpfe, die sich in der Zeit zwischen 1772 und 1784 nicht 
nur in Deutschland, sondern in der Welt abspielten. Die neue Qualität der 
zeit!ich näher an die bürgerliche Revolution in Frankreich gerückten Tragödie 
Schillers zeichnet sich gegenüber Lessing und den bürgerlichen Schau- und 
Trauerspielen des Sturm und Drang der siebziger Jahre dadurch aus, daß 
der Untergang der feudalen Welt durch den Mund der Heldin prophezeit 
wird. Wenn auch die Forderungen des Dichters: „Alle Menschen werden 
Brüder“, wie das Lied „An die Freude“ singt, über das hinaus gingen, was 
eine bürgerliche Revolution historisch zu leisten in der Lage war - die 
historische Umwälzung als Etappe auf dem Weg zu dem erträumten Ziel 
wird als notwendig und wünschenswert gedanklich vorweggenommen. Mit 
der Konkretisierung des „Hier und Heute“ in der Kammerdiener-Szene prägt 
das Aktuell-Temporäre die Dichtung zum politischen und damit zum histo- 
rischen Drama. .Der Richter nimmt Anteil am Weltgeschehen, er sucht zu 
erkennen, welche Rolle seine Nation in diesen Kämpfen spielt, und er tritt 
auf die Seite der Unterdrückten; mehr noch, er enthüllt, daß die Unterdrück- 
ten von ihren Unterdrückern als Werkzeuge der Unterdrückung mißbraucht 
werden. Er enthüllt, um ihnen die Augen zu öffnen und verallgemeinert als 
Künstler in dramatischer Form, was sein älterer Landsmann Schubart als 
Journalist getan hatte, wenn er den Soldatenschacher der deutschen Fürsten 
und die unwürdige Rolle der im Dienste Englands nach Amerika vermiete- 
ten und verkauften Truppen anprangerte. 

Wie dieses Werk auf Freund und Feind wirkte, bezeugen u.a. sehr ein- 
drucksvoll zeitgenössische Rezensionen. Während beispielsweise ein Bericht- 
erstatter begeistert hervorhebt: „Geschildert nach unserem Jahrhundert! - 
Geschildert nach der plastischen Natur und dem Lauf der jetzigen Tage... 
im ganzen das Bild des Lebens...“, so ist es das Anliegen eines anderen, 
die gesellschaftskritische Wirkung des Stückes abzuschwächen. Wie zu allen 
Zeiten bis auf den heutigen Tag pflegt die Reaktion sehr deutlich die Ge- 
fahren zu erkennen, die ihr durch Kunstwerke drohen, die gesellschaftlich 
Neues verkünden und rechtfertigen. Solche „tolle Szenen der Liebe“, heißt 
es hier, erhitzen die „ohnehin schwindelnden Köpfe junger Mädchen noch 
mehr... daß jedes Bürgermädchen eine Luise seyn und einen Ferdinand 
haben will... Wüßte der edle Schiller, welche Wirkung solche Trauerspiele 
auf die mittlere Classe der Zuschauer hervorbringen, wie gefährlich diese 
Schwärmerey der Liebe, vom warmen Blut angefeuert, bey Mädchen ist, 
welche nicht Geisteskräfte genug besitzen, um die wirkliche von der chimä- 
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tischen Welt zu trennen; er würde Mitleiden mit den Opfern seiner Talente 
haben... wenn Schiller Vorurtheile des Adels rügt, wenn er öfters den 
Menschen in seiner Größe zeigt, den Leser einen Blick in die bessere Zukunft 
werfen läßt; o so glauben schwache Menschen, vom Schimmer seiner glänzen- 
den Bilder getäuscht, diese Zukunft gegenwärtig...“ (Hervorheb. U. W.) 

Wir haben keinen Grund, daran zu zweifeln, daß Schiller um die Wirkung 
„auf die mittlere Classe der Zuschauer“, das heißt auf den bürgerlichen Stand, 
dem er selbst entstammte, schr wohl wußte. Bereits aus der Stuttgarter Zeit 
ist jenes Wort des jungen Dichters überliefert, wonach er ein Buch machen 
solle, „das aber durch den Schinder absolut verbrannt werden muß“, weil es 
gegen die herrschende Ordnung rebelliert und ihre Überfälligkeit offen, wenn 
auch mit dichterischen Mitteln, propagiert. Dieses Werk waren „Die Räuber“, 
deren sensationelle Wirkung trotz der verstümmelten Theaterfassung jeden 
bis dahin bekannten Bühnenerfolg weit übertroffen hatte. Die Erzählung 
Schubarts „Zur Geschichte des menschlichen Herzens“ hatte bekanntlich 
die Anregung gegeben, wenigstens soweit der Familienkonflikt in Frage kam. 
Schubart, dem die Entwicklung der nationalen deutschen Dichtung am Her- 
zen lag, rief mit der Veröffentlichung seiner moralischen Erzählung gleichsam 
zum poetischen Wettkampf auf: er gebe sie „einem Genie preis, eine Komö- 
die oder einen Roman daraus zu machen, wann er nur nicht aus Zaghaftigkeit 
die Szene in Spanien oder Griechenland, sondern auf teutschem Grund und 
Boden eröffnet“. Schiller bemerkt in der Buchfassung der „Räuber“ aus- 
drücklich: „Der Ort der Geschichte ist Teutschland“, und er ist sogar mutig 
genug, die Zeit genau zu bestimmen: „... die Zeit der Geschichte um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts.“ Die Erwähnung der Schlachten, an 
denen Karl Moor teilnimmt, datieren präzis die Jahre des Siebenjährigen 
Krieges. 

Damit ist auch das erste dramatische Werk Schillers als ein Zeitstück be- 
stimmt. Dalberg freilich forderte und erreichte eine Zurückverlegung in die 
Zeit des „ewigen Landfriedens“, um 1495, ungeachtet der Proteste des Dich- 
ters. Die Charaktere seien „zu aufgeklärt, zu modern angelegt“, macht Schiller 
in Briefen an den Intendanten geltend, das ganze Stück würde „untergehen“, 
wenn „die Zeit, worin es geführt wird, verändert würde“. Und weiter: „Ich 
beginge ein Verbrechen gegen die Zeiten Maximilians, um einem Fehler gegen 
die Zeiten Friderichs II. auszuweichen.“ Schiller, der ohnmächtige Anfänger, 
mußte sich Dalberg, dem allmächtigen Intendanten, fügen, wollte er sein 
Stück auf der Bühne sehen. Es ging trotz dieses ästhetischen „Verbrechens“ 
nicht unter, sondern machte seinen Dichter weltberühmt. Bezeichnend ist, 
daß - bei allem Anachronismus in Einzelheiten — eine derartige Operation 
mit dem Werk überhaupt möglich war: mit „Kabale und Liebe“ wäre sie un- 
denkbar gewesen. Zwischen diesen Dramen, die beide nach dem Willen des 
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Dichters in der Gegenwart spielen, steht die Beschäftigung mit einem Stoff 
aus der Geschichte, als Schiller an der „Verschwörung des Fiesko zu Genua“ 
arbeitete. Die Differenz zwischen dem ersten und dem dritten Werk ist das- 
jenige Plus, das Engels mit den Worten „politisches Tendenzdrama“ kenn- 
zeichnet. Es ist ein Plus an Konkretheit und Aktualität, an gesellschaftlicher 
Erfahrung und an geschichtlichem Bewußtsein. 

Durch bloßes Auswechseln der Schlachtennamen wird die Datierung der 
Handlung in den „Räubern“ in ihrer ganzen Unbestimmheit ad absurdum 
geführt, und der selbstverständlich vom Geist des 18. Jahrhunderts be- 
stimmte antifeudale Gehalt der Dichtung, die große Rebellion, verliert an 
Wirkung, weil die feindliche Front nur sehr unklar gezeichnet ist. Sie hat 
zwar Repräsentanten in Franz und dem Pater; doch laufen Karl-Handlung 
und Franz-Handlung nebeneinander her, und das ganze Geschehen beruht 
auf einem Irrtum, den Karl erst sehr spät erkennt. Die Auseinandersetzung 
mit dem Pater, in der Karl Moor die Höhe seines rebellischen Bewußtseins 
erreicht, ist, ihrer dramaturgischen Funktion nach, lediglich Episode. Im 
Bruderkonflikt wird, ungleich eindrucksvoller und schärfer konturiert als bei 
Leisewitz („Julius von Tarent“) und Klinger („Die Zwillinge“), der Familien- 
konflikt zum Gesellschaftskonflikt erhoben: im Bauernschinder Franz wird 
der Feudalherr, in dem für die antiken Republikaner (Brutus) sich begei- 
sternden Karl der bürgerliche Gesinnung repräsentierende Adlige charakte- 
risiert. Aber das Niveau eines historischen oder gar weltgeschichtlichen Kon- 
flikts ist auch hier nicht erreicht. In „Kabale und Liebe“ dagegen sehen wir 
in den Dramengestalten Repräsentanten geschichtlicher Kräfte, und die als 
Opfer sterbenden Helden fallen unter Protest, ohne, wie Karl, ihr Auf- 
begehren zurückzunehmen. 

Die Arbeit an der „Verschwörung des Fiesko“ hatte Schiller zu ersten 
Geschichtsstudien genötigt. Diese Begebenheit aus der italienischen Ge- 
schichte des 16. Jahrhunderts, die als mißglückter Putsch im Sande verlief, 
bildet keinen wirklich geschichtlich bedeutsamen Stoff. „Fiesko“ ist also eine 
Tragödie mit Stoff aus der Vergangenheit, nicht aber im qualitativen Sinn 
„historisches Drama“. Für Schillers Entwicklung als Dramatiker ist es aber 
deshalb von großer Bedeutung, weil der Dichter hieran lernte, das Histo- 
tische im Sinne der vergangenen Geschichte ernst zu nehmen und es als Vor- 
geschichte der Gegenwart zu betrachten. Diese Erkenntnis gewann er aller- 
dings erst im Laufe der Arbeit an mehreren Fassungen. Die Verschwörung 
zu Genua war ihm zunächst ein interessanter Vorwurf, die Person des Fiesko 
eine faszinierende, schillernde Gestalt - von vornherein aber kreisten seine 
Gedanken um die Probleme der Schaffung einer Republik, die im 18. Jahr- 
hundert auf der politischen Tagesordnung stand. Da der „Fiesko“ den Erfolg 
der „Räuber“ nicht erreichte, berichtete Schiller resigniert an seinen Bauer- 
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bacher Freund und späteren Schwager, den Meininger Bibliothekar Rein- 
wald: „Republikanische Freiheit ist hier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, 
ein leerer Name - in den Adern der Pfälzer fließt kein römisches Blut.“ 
Dieser Äußerung nach hatte er das Publikum also für den Gedanken der 
Republik begeistern wollen. „Aus Deutschland eine Republik zu schaffen“, 
hatte der Dichter bereits Karl Moor als Wunschtraum deklarieren lassen. 
Das Thema gestaltete er dann im „Fiesko“, an einem Stoff aus der Vergan- 
genheit, und die drei Varianten des Schlusses in den verschiedenen Fassun- 
gen des Dramas zeigen eine Entwicklung des Dichters zwischen 1782 und 
1785, die von einer Tragödie der republikanischen Idee über die unreali- 
stische und geschichtswidrige Happy-End-Lösung zu einem Triumph des 
republikanischen Gedankens führt, indem Schiller an das Volk, an die nie- 
deren Stände als Vollzieher des Rechts appelliert. 

Diese letzte Lösung ist ästhetisch nicht gelungen, weil das Werk nicht auf 
dieses Ende hin konzipiert wurde: es mangelt den Volksgestalten, den Bür- 
gern Genuas, während der ganzen Handlung durchaus an jener republikani- 
schen Würde, die dieser Schluß eigentlich voraussetzt. Aber die Lösung von 
1785 ist gleichwohl hoch bedeutsam und sprechend für die geschichtliche Er- 
fahrung des Dichters, der in „Kabale und Liebe“ sowohl seine Heldin Luise 
den Vollzug des Gerichts an den Tyrannen prophezeien, als auch die Er- 
niedrigten und Beleidigten des Volkes, die verschacherten Soldaten, ihre 
Wiederkunft zum Vollzug des Gerichts ankündigen läßt. Der republikanische 
Gedanke ist in „Kabale und Liebe“ einmal transponiert in den religiös- 
christlichen Bereich durch die Demokratie des Todes, vor dem keine künstlich 
geschaffenen Rangordnungen gelten, und die auf die ursprüngliche Gleichheit 
der Menschen, das Naturrecht, sich mit bezieht. Die „verhaßten Hülsen des 
Standes“ erweisen sich dort als eitel Larven, wo „Menschen nur Menschen 
sind“. Zum anderen wird durch das Einblenden der Kämpfe in der Neuen 
Welt auf die 1776 mit der Unabhängigkeitserklärung begründete republika- 
nische Ordnung der ehemaligen Kolonien zu Vereinigten Staaten dokumen- 
tiert, daß, wie es Schubart einmal formuliert, „man ohne die Volkspeiniger 
leben könne“. Der Weg zum „historischen Drama“ in qualitativer, vollreali- 
stischer Bedeutung führt über das Stück mit Gegenwartsstoff („Räuber“) und 
das Stück mit Vergangenheitsstoff („Fiesko“) und erweist sich als Synthese 
aus diesen beiden ersten, dem Stoffe nach so verschiedenen Versuchen. 

Die zeitgeschichtlichen Erfahrungen, die Schiller während und nach der 
Arbeit an „Kabale und Liebe“ als Zeitgenosse großer gesellschaftlicher Ver- 
änderungen in der Welt machte, wirkten sich dann auch auf die Konzeption 
des in langer Entstehungszeit vielfachen Wandlungen unterworfenen „Don 
Carlos“ aus. Nicht nur vertieftes Geschichtsstudium des 16. Jahrhunderts, 
sondern reifere Einsicht in die Entwicklung der modernen Gesellschaft er- 
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möglichten dem Dichter den Versuch, eine Perspektive dichterisch zu ent- 
wickeln, die er das „Traumbild eines neuen Staates“ nannte, „republikanische 
Tugenden in Ausübung gebracht“: Idee mit der Wirklichkeit, Theorie mit 
der Praxis zu verbinden, wurde hier zum Programm. Der Stoffkreis, der 
Aufstand der Niederlande gegen den Despotismus der spanischen Fremd- 
herrschaft, eignete sich dazu sehr gut. Anders als bei der genuesischen Adels- 
verschwörung handelt es sich hier um eine echte revolutionäre Bewegung, die 
mit der Begründung der niederländischen Republik eine wirklich welt- 
geschichtliche Zäsur bedeutete. Allein der Ausschnitt aus diesem Stoff, an 
den sich der Dichter durch die Fabel seiner Quelle gebunden hielt, erwies 
sich als denkbar spröde. Und so bedurfte es komplizierter Gestaltungsvor- 
gänge, ehe das Werk zu dem Freiheitsdrama wurde, das auch heute die 
Menschen aller Zungen zum Kampf um den Sieg der Menschlichkeit zu be- 
geistern vermag. Die Quelle hatte den Dichter auf einen sehr bedeutsamen 
Stoff geführt, aber die im Vordergrund stehende Hofintrigenfabel verbaute 
den Zugang zum Kern des Stoffes. Das neu orientierte Interesse des Dichters 
auf die staatsphilosophischen und politisch-geschichtlichen Fragen hätte 
eigentlich einen anderen, zweckmäßigeren Ausschnitt aus dem Stoffkreis, 
einen anderen Gegenstand, verlangt. Schillers dramatischer Genius machte 
aus der Not eine Tugend. Er erreichte in intensiver Durcharbeitung des 
Stoffes sein dichterisches Ziel auf der Grundlage der Quelle und zugleich 
trotz dieser Quelle. Wie sehr es Schiller um die geschichtlichen, in seiner 
Zeit wieder aktuell werdenden Kämpfe ging, obgleich sie im Werk nicht 
direkt dargestellt werden, beweist die Tatsache, daß aus der Arbeit am „Don 
Carlos“ sein erstes großes Werk historischer Prosa, die „Geschichte des Ab- 
falls der Vereinigten Niederlande von der spanischen Regierung“, 1788 her- 
vorging. 

Es liegt die Frage nahe, warum Schiller nach den „Räubern“ und „Kabale 
und Liebe“ kein weiteres Drama mit Stoff aus der Gegenwart geschaffen, 
sondern sich fortan der Geschichte zugewandt hat. „Ich wollte, daß ich zehn 
Jahre hintereinander nichts als Geschichte studiert hätte. Ich glaube, ich 
würde ein ganz anderer Kerl sein“, heißt es im April 1786 in einem Brief 
an seinen Dresdner Freund Gottfried Körner. Und seine Tätigkeit als Pro- 
fessor für Geschichte in Jena seit1789 forderte dann aus beruflichen Gründen 
eine Intensivierung dieses Studiums, dessen Bedeutung für die Erkenntnis 
der gesellschaftlichen Entwicklung wie für das Verständnis der Probleme der 
Gegenwart ihm klargeworden war (vgl. Vorrede und Einleitung zur „Ge- 
schichte des Abfalls...“ und seine Jenenser Antrittstede von 1789). 

Lessings Tragödie „Miß Sara Sampson“ war 1755 eine Eroberung für die 
in einer schwierigen Entwicklung begriffene deutsche Bühne gewesen. Er 
war es, der dem „bürgerlichen Trauerspiel“ in Deutschland Würde und An- 
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sehen verschaffte. In den fast dreißig Jahren, die seit dem Debut der „Sara“ 
vergangen waren, hatte, nach „Emilia Galotti“, die Dichtergeneration des 
Sturm und Drang einige bedeutende künstlerische Dokumente hervor- 
gebracht, die als bürgerliche Schau- und Trauerspiele Probleme der Gegen- 
wart behandelten, und außer diesen dichterischen Produktionen gab es zahl- 
lose mit Recht vergessene Erfolgsstücke im gleichen Genre. Ihr bedeutendster 
Repräsentant wurde in den achtziger Jahren der Schauspieler August Wil- 
helm Iffland, der erste Franz Moor und Schillers literarischer „Konkurrent“ 
in Mannheim. Wenn Schiller sich, nach den Worten seines Fluchtgefährten 
Andreas Streicher, mit der „Luise Millerin“ in dieser „bürgerlichen Sphäre“ 
versuchte, so mögen persönlicher Ehrgeiz und die Situation am Mannheimer 
Theater auch ein wenig zur schnellen Förderung dieses Werkes beigetragen 
haben. Aber dieser Faktor spielt eine ganz untergeordnete Rolle, wie allein 
die Entstehungsdaten bezeugen. Jedenfalls geht es nicht an, die gesellschaft- 
liche und ästhetische Bedeutung von „Kabale und Liebe“ zu bagatellisieren 
und den Dichter zum Maß eines ehrgeizigen Literaten dritter Ordnung her- 
abzuwürdigen, wie es im Schiller-Kapitel von Emil Staigers Goethe-Buch 
(Band 2), versucht wird, um Schiller von jedem Anteilnehmen an den gesell- 
schaftlichen Kämpfen seiner Zeit zu „reinigen“. Schiller hatte bei seinen 
kurzen Aufenthalten in Mannheim vor und nach seiner Flucht von Stuttgart 
nur flüchtig in den Theaterbetrieb hineingeschaut, und das Werk entstand 
in Bauerbach, bevor er der Bühne nähertrat. Will man subjektive Faktoren 
herausstellen, so sind dies wohl in erster Linie seine württembergischen Er- 
fahrungen, die als Abrechnung mit dem fürstlichen Despotismus und dem 
feudalabsolutistischen System in diesem „bürgerlichen Trauerspiel“ ihren 
Niederschlag finden. 

Aber ein „bürgerliches Sujet“ mußte im Jahre 1783/84 schon ein künstle- 
rischer Wurf wie „Kabale und Liebe“ sein, um aus der Flut der bürgerlichen 
Schau- und Trauerspiele herauszuragen und die „Konkurrenz“ mit Iffland 
aufnehmen zu können, der dem Geschmack des Publikums entgegenkam. 
Auch Schillers Werk enthält Züge des Sentimentalismus, die Zugeständnisse 
an den Publikumsgeschmack sind, aber zugleich wird dieser Sentimentalis- 
mus ironisch kritisiert, nicht anders als die Beschränktheit des bürgerlichen 
Horizonts (Millerin, Miller, auch Luise) und die Unterwürfigkeit der Unter- 
tanen, die von einer so positiv gezeichneten Gestalt wie Miller („Halten zu 
Gnaden“) über die „nach oben“ schielende Millerin bis zur Karrieristen- 
kreatur mit dem bezeichnenden Namen Wurm führt. Aber Schillers Werk 
hat seiner gesellschaftlichen und ästhetischen Qualität nach Iffland unver- 
gleichlich übertroffen: er hat ein deutsches Nationaldrama mit gegenwarts- 
geschichtlichem Stoff geschaffen. Damit hatte er den Gipfel alles bisher in 
diesem Genre Dagewesenen erreicht. Er konnte sich darin nicht ergänzen, 
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ohne sich zu wiederholen. Die Differenzierung aktueller Themen und zeit- 
genössischer Konflikte war nur mit Hilfe einer Vielfalt von Stoffen möglich, 
mit einem Rückgriff in das große Reservoir menschheitsgeschichtlicher Erfah- 
rungen und Überlieferung. Dabei ist nicht zu vergessen, daß die Dichter der 
siebziger Jahre einen wesentlichen Beitrag zur Erreichung der Höhe von 
„Kabale und Liebe“ geleistet hatten: sie behandelten wichtige Einzelpro- 
bleme, die in den Kämpfen des Bürgertums eine Rolle spielten, seien es Pro- 
bleme der Intellektuellen („Clavigo“ von Goethe, „Der Hofmeister“ von 
Lenz), sei es das Kindsmordmotiv (Wagners „Kindermörderin“) u.a. Sie 
waren die Voraussetzung dafür, daß Gipfel und Verallgemeinerung bei 
Schiller erreicht werden konnten, die höchste Form der Behandlung von Ge- 
genwartsproblemen in der deutschen Dichtung, mindestens vor 1789. 

In der Auseinandersetzung mit den Ereignissen der Revolution war Schil- 
ler bis zu seinem Tode Suchender, Ringender um geschichtliche Klarheit, wie 
die Problematik aller seit „Wallenstein“ entstandener Werke mit ihren 
Stoffen aus der Vergangenheit bestätigt. 1789 beschäftigte ihn der Gedanke, 
einen Stoff „von Interesse für unsere Zeit“ episch zu behandeln: Friedrichs 
Geschichte. Aber im November 1791 entschied er: „Friedrich II. ist kein Stoff 
für mich,.. Ich kann diesen Charakter nicht liebgewinnen, er begeistert 
mich nicht genug, die Riesenarbeit der Idealisierung an ihm vorzunehmen.“ 
Wobei wir unter „Idealisierung“ soviel wie poetische Verallgemeinerung, 
Typisierung zu verstehen haben. Auf die Entstehungszeit des „Don Carlos“ 
geht ein Entwurf zurück, den Schiller offenbar mehrmals vornahm, doch ist 
das Drama „Der Menschenfeind“ (später „Der versöhnte Menschenfeind“ 
genannt) Fragment geblieben. Hier haben wir es, zeitlich gesehen, mit der 
Gegenwart zu tun. In den erhaltenen Szenen spielt ein höchst aktuelles 
soziales Problem eine Rolle: die Befreiung der bäuerlichen Untertanen von 
der feudalen Leibeigenschaft. Das ist immerhin bedeutsam zu einer Zeit, 
in der sich, ermutigt durch die Ereignisse in Frankreich 1789, die Bauern in 
Sachsen zur größten, freilich blutig unterdrückten Massenbewegung im 
Deutschland des 18. Jahrhunderts erhoben (1790). 

Als sich Schiller nach dem „bürgerlichen Trauerspiel“ für die Arbeit am 
„Don Carlos“ entschied, bestimmte ihn die Notwendigkeit, Deutschland 
eine „hohe Tragödie“ von der national repräsentativen Bedeutung der fran- 
zösischen „haute trag&die“ zu schenken. Hier zeigt sich der seit der Mitte des 
Jahrhunderts von der fortschrittlichen Intelligenz Deutschlands verstärkt 
geführte Kampf gegen die Ideologie der deutschen Fürsten, ihre Nach- 
ahmung Frankreichs („Gallomanie“) ins Positive, Produktive gewendet. 
„Don Carlos“ aber ist nicht „Haupt- und Staatsaktion“, wie Lessing sie ver- 
wirft, denn die Schicksale der fürstlichen Personen sind nicht poetischer 
Selbstzweck, sondern es geht um die menschheitsbefreienden Ideen und die 
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Funktion der Herrscher in der geschichtlichen Entwicklung. Daß „ganze 
Völker darein verwickelt werden“ - und nicht die Privatangelegenheiten der 
königlichen Familie an sich -, ist das Anliegen von Schillers Werk. Wichtig 
ist hier —- etwa im Vergleich zu „Egmont“ -, daß der Schauplatz der Hand- 
lung am Hofe des spanischen Königs den Ort ins Rampenlicht und damit ins 
Licht öffentlicher Betrachtung rückt, an dem die völkerverderbende Politik 
gemacht wird. Schiller, der in der Vorrede zum „Fiesko“ bekannt hatte, daß 
sein „Verhältnis mit der bürgerlichen Welt“ ihn „mit dem Herzen bekannter“ 
mache als mit dem „Kabinett“, sucht hier die Machenschaften der Kabinetts- 
politik zu durchleuchten. Und, obgleich auch in diesem Werk die Träger der 
menschheitsbefreienden Ideen physisch unterliegen, weil ihre historische 
Stunde noch nicht gekommen ist: mit Siegesgewißheit wird vom Dichter ver- 
kündet, daß der Mensch, jetzt noch ein zerbrechliches Spielwerk in der Hand 
der Mächtigen, einst das Gericht an ihnen vollziehen wird: 


Mit stolzem Hohngelächter wird er einst 
Auf des Gebäudes morschen Trümmern gehn. 


Ein in Schillers Nachlaß erhalten gebliebenes Verzeichnis von Dramen- 
plänen überliefert uns eine Anzahl von Titeln, aber auch zum Teil skizzen- 
hafter Entwürfe, die zeitgenössische Stoffe kennzeichnen. So plante Schiller 
seit langem eine Fortsetzung der „Räuber“; die Entwürfe dazu sind anfäng- 
lich „Räuber Moors letztes Schicksal“, später „Die Braut in Trauer“ betitelt. 
Nach einem Bericht seiner Schwägerin Caroline von Wolzogen dachte 
Schiller daran, die Handlung zeitlich in die Revolutionszeit und örtlich in die 
Rheingegend zu verlegen, wo „in schwankenden Verhältnissen der Doppel- 
sinn des Lebens die ebene Bahn leicht verwirren könne“. Einen großen 
Komplex von Vorarbeiten und Entwürfen nimmt ein „Die Polizei“ betiteltes 
Dramenprojekt ein, das Schiller auf seine Eignung entweder als Tragödien- 
oder als Komödienstoff prüfte; es liegen zwei Ansätze dazu im Entwurf vor. 
Er hatte sich zu diesem Zweck Notizen aus dem zwölfbändigen Werk von 
Mercier: „Tableau de Paris“ (1781-1789) gemacht und offenbar ein groß an- 
gelegtes Gesellschaftsgemälde mit einer Fabel kriminalistischen Charakters 
beabsichtigt. Er notierte unter anderem: „... alle Stände müssen in die 
Handlung verwickelt werden“, eine Handlung, die im Paris des 18. Jahr- 
hunderts spielen und, den Entwürfen nach zu urteilen, schr an den Vorabend 
der Revolution herangerückt werden sollte. Der oberste Polizeichef d’Argen- 
son, eine historisch beglaubigte Person, die in Schillers Entwürfen die zentrale 
Gestalt ist, wirkte von 1697 bis 1720. Schillers Skizzen weisen aber auf eine 
spätere Zeit der Handlung. Nur nebenbei bemerkt sei, daß auch den jungen 
Goethe die „seltsamen Irrgänge“ gefesselt hatten, „mit welchen die bürger- 
liche Sozietät unterminiert ist“. Verschiedene Erfahrungen ließen ihn unter 
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der „Oberfläche“ das „morsche Gemäuer“ erkennen, und er versuchte, sich in 
dichterischer Form damit auseinanderzusetzen, doch sind nur „Die Mitschul- 
digen“ ein Zeugnis dieser Stoffversuche (vgl. „Dichtung und Wahrheit“, 
7. Buch). 

Aus dem Plan zur „Polizei“ wurde offenbar deshalb nichts, weil der Stoff 
mehr zum Epischen tendierte. Der Entwurf „Narbone oder Die Kinder des 
Hauses“ scheint aus den „Polizei“-Skizzen hervorgegangen zu sein, in dem 
ein Kriminalfall, nicht die Polizei als solche zum Gegenstand wird, wobei 
aber die Funktion der Polizei wirksam ist. Ob Schiller diesen Plan ausgeführt 
hätte, muß dahingestellt bleiben. Unter seinen Händen wäre möglicherweise 
auch das Sensationsstück eine Meisterleistung geworden. — Drei interessante 
Entwürfe zeugen schließlich von dem Bemühen, das Verhältnis von Europa 
und der Neuen Welt, die „gegeneinanderstehen“, zu gestalten. Mindestens 
der Entwurf „Das Schiff“ läßt einen Schluß auf die geplante Datierung zu: 
Der Dichter notiert sich die Frage: „Darf die Revolution mit eingewebt wer- 
den?“, womit offensichtlich die französische Revolution gemeint ist. Eine 
Notiz wie: „Seelenverkäufer schaffen einen ordentlichen Menschen durch 
Zwang nach Indien“ im Entwurf „Das Seestück“ bezieht sich auf den im 
18. Jahrhundert aktuellen und im Sprachgebrauch schon angeprangerten 
„Seelenverkauf“, das heißt den Soldatenhandel. Und die Bemerkung: „Krieg 
in Europa macht Krieg in Indien“ bezeugt uns die Bemühung des Dichter- 
Historikers, politische Zusammenhänge in ihrer objektiven Gesetzmäßigkeit 
zu erkennen, nicht um sie direkt darzustellen, aber um sie zur geschichtlichen 
Grundlage der dichterischen Vorgänge werden zu lassen. — Nur als Titel 
überliefert ist der Name von Charlotte Corday, der Mörderin Marats, der, 
ohne daß wir eine Vermutung über die Art und Weise des Planes anstellen 
können, mindestens ein Interesse an höchst aktuellen politischen Gescheh- 
nissen bezeugt. 


Es wurde eingangs festgestellt, der Dichter der Gegenwart habe es beson- 
ders schwer, weil Gipfelleistungen in der nationalen wie internationalen 
Dichtungsgeschichte für seine Werke einen hohen Maßstab der Beurteilung 
liefern. Demgegenüber stehen aber die größeren Möglichkeiten, die sich dem 
Künstler unserer Tage anbieten. Bereits 1788 formulierte Schiller die aus 
dem gesellschaftlichen Fortschritt erwachsende Aufgabe, die heute mehr als 
je Gültigkeit hat. In seinem Gedicht „Die Künstler“ heißt es: ’ 
Die Welt, verwandelt durch den Fleiß, 
das Menschenherz, bewegt von neuen Trieben, 
die sich in beißen Kämpfen üben, 
erweitert euren Schöpfungskreis. 
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Der fortgeschrittne Mensch trägt auf erhobnen Schwingen 
dankbar die Kunst mit sich empor, 
und neue Schönbheitswelten springen 
aus der bereicherten Natur hervor. 


Der Dichter des 20. Jahrhunderts, und vornehmlich der Dichter, der am 
Aufbau des Sozialismus teilnimmt, ist nicht nur Zeitgenosse von „heißen 
Kämpfen“; er ist weitgehend Teilnehmender an der Bewegung, die die 
„Natur“, das heißt die außergesellschaftliche wie die geseilschaftliche, durch 
die Tätigkeit des voll entfalteten Menschen unendlich befeichert. Damit er- 
weitert sich in ungeahnter Weise sein eigener künstlerischer „Schöpfungs- 
kreis“. Die Gegenwartsthemen sind zahlreicher, vielfältiger geworden, die 
Möglichkeiten, Typisches zu schaffen, weniger schnell zu erschöpfen als noch 
vor einhundertundfünzig Jahren. Und doch ist das Verhältnis des Gegen- 
wartsstoffes im Verhältnis zum Vergangenheitsstoff als ästhetisches Problem 
immer noch, und mit Recht, aktuell. Dem Dichter als Kind seiner Zeit wird 
die Geschichte als Vorgeschichte der Gegenwart wichtig sein; aber da ihn 
trotz ernsthaften Studiums der Vergangenheit immer die Anliegen der Ge- 
genwart und nicht die Probleme der Vergangenheit als Selbstzweck beschäf- 
tigen, da er nicht zu denken vermag wie ein Zeitgenosse früherer Epochen, 
wird er auch im Vergangenheitsstoff jeweils aktuelle Themen gestalten. Denn 
der echte Künstler, der sich im Sinne Schillers zum Fortschreiten der Mensch- 
heit bekennt und darüber hinaus sich zu einem eigenen Beitrag an diesem 
Fortschreiten verpflichtet fühlt, wird die Vergangenheit niemals als Flucht- 
raum vor den Aufgaben der Gegenwart und der Verantwortung für die 
Zukunft betrachten. Die Kunst des Dichters wird darin bestehen, jeweils 
Stoffe zu finden, die der aktuellen Thematik am meisten adäquat sind, so 
daß bei der Wahl eines Vergangenheitsstoffes die beiden historischen Ebenen 
durch die sich aufdrängende Analogie zu einer Einheit verschmelzen. Nur 
der allerdings durch das Plus an historischer Erfahrung und gesellschaft- 
lichem Bewußtsein des Dichters gegebene unabdingbare „notwendige Ana- 
chronismus“ (Hegel), auf ein Minimum begrenzt, macht diese Differenz 
erkennbar. Die Suche nach geeigneten Stoffen, die aus gegenwärtiger oder, 
geschichtlicher Wirklichkeit genommen sind, ist daher ein wichtiger Akt 
künstlerischen Arbeitsprozesses und wird kaum jemals spontan zu lösen sein: 
er bedarf theoretischer Klarheit hinsichtlich der geschichtlichen Entwicklung 
und ebenso in bezug auf die besonderen Gesetzmäßigkeiten der Kunst, die 
ein lebendiges, aktives Verhältnis zur dichterischen Tradition, der nationalen 
wie der internationalen, nur fördern kann. Mehr als den klassischen bürger- 
lichen Humanisten ist dem modernen Schriftsteller durch den historisch- 
dialektischen Materialismus die Erkenntnis solcher Gesetzmäßigkeiten er- 
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leichtert. Goethe wie Schiller diskutierten diese Probleme ständig in ihrem 
Briefwechsel. Sie wußten um die Gefahr, sich „im Stoffe zu vergreifen“, und 
sind ihr keineswegs immer entgangen. Hinzu kommt allerdings auch die ver- 
schiedene Eignung von Stoffen für Iyrische, epische oder dramatische Be- 
arbeitung. Insbesondere die Abgrenzung der Möglichkeiten künstlerischer 
Aussage in epischen oder dramatischen Formen spielt bei ihnen eine große 
Rolle, und dies ist, unter völlig veränderten historischen Bedingungen, zu 
einem spezifischen Problem des heutigen Schriftstellers geworden. Es würde 
eine gesonderte Untersuchung erfordern, auf diese Frage einzugehen; hier 
sei nur ein Hinweis gegeben und gleichzeitig zur Diskussion gestellt. Es ist 
auffallend, daß heute das Drama im Vergleich zu den epischen Formen eine 
sekundäre Rolle spielt, und auch die dramatischen Formen unserer Gegen- 
wartsliteratur haben einen stark epischen Charakter. Das gilt sowohl für 
Brecht als auch die Versuche jüngerer Autoren. Werke, die unsere aller- 
jüngste Gegenwart, die Periode seit der Niederringung des Faschismus und 
den Aufbau des Sozialismus in der Deutschen Demokratischen Republik 
behandeln, liegen uns in einer Reihe sehr begrüßenswerter Versuche vor. Ein 
Stück wie etwa „Die Feststellung“ von Baier! demonstriert lebendige Dialek- 
tik an einem höchst aktuellen Stoff. Dieses wie andere Stücke sind Lehrstücke 
mit szenischem Charakter, nicht Dramen mit der normativen Formstruktur, 
die wir mit der Vorstellung vom „klassischen“ Drama verbinden. Denn so 
weitreichend der geschichtlich bedingte Wesensunterschied zwischen griechisch- 
antiken Werken, Shakespeare-Dramen, Werken des französischen Klassizis- 
mus und der deutschen Klassik auch sind, ihnen allen sind formale Eigentüm- 
lichkeiten, die sie als „Drama“ kennzeichnen, gemeinsam. Wenn wir hier 
einen erheblichen Unterschied zu den Stücken unserer Gegenwartsliteratur 
sehen, so ist lediglich vom dramaturgischen Bau die Rede, auf Qualitätsurteile, 
Unterschiede in „künstlerischer Meisterschaft“, gehen wir nicht ein. Es fragt 
sich nämlich, ob der „klassische“ Bau des Dramas, bei allen charakteristischen 
Unterschieden, mit dem für diese Gattung bezeichnenden zentralen Konflikt 
an Gesellschaftsformationen gebunden ist, die einen antagonistischen Klassen- 
widerspruch aufweisen. Die unbestreitbar vorhandenen Konflikte innerhalb 
unserer gesellschaftlichen Ordnung sind - von den formalen Erfordernissen 
des Dramas her gesehen — sekundärer Natur. Sie können nur da zentral wer- 
den, wo die nationale Frage, das heißt die Spaltung Deutschlands, in so gül- 
tiger Weise behandelt ist, daß der Klassenkonflikt als „repräsentativer“ 
Konflikt, wie er nicht mehr bei uns, wohl aber im westdeutschen Staat als 
vorherrschender Konflikt noch besteht, mit erfaßt wird. Andererseits ist es 
gerade die Existenz zweier deutscher Staaten mit verschiedenen Gesell- 
schaftsordnungen, die offensichtlich eine besondere Schwierigkeit für eine 
künstlerische Verallgemeinerung bedingt. 
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Bertolt Brecht, dem wir die Gestaltung wichtiger Gegenwartsprobleme an 
Gegenwartsstoffen danken, wußte um die Schwierigkeit der Stoffwahl nicht 
weniger als unsere Klassiker. Ernst Schumacher berichtet von einen Ge- 
spräch mit dem Dichter folgendes: „Er (Brecht) wandte ein, es sei sehr 
schwierig, die Probleme der Gegenwart in einem Drama zu behandeln. Er. 
neige dazu, die Probleme der Gegenwart in die Vergangenheit zu verlegen, 
wie es Shakespeare getan habe. Der Grund sei einfach: die Probleme ließen 
sich in der Distanz zeigen, erleichterten damit das Verständnis und böten sich 
in einer ungewohnten, das Interesse weckenden Form dar.“ Sein „Leben des 
Galilei“ bestätigt in praxi diese Auffassung. Das Werk, das eine moderne 
Problematik am Stoff des 16./17. Jahrhunderts realisiert, wurde noch vor 
dem Abschluß der Arbeit von unmittelbar tagespolitischer Aktualität: „Das 
‚atomarische Zeitalter‘ macht sein Debüt in Hiroshima in der Mitte unserer 
Arbeit. Der infernalische Effekt der Großen Bombe stellt den Konflikt des 
Galilei mit der Obrigkeit seiner Zeit in ein neues, schärferes Licht.“ Kenn- 
zeichnend für dieses große Werk ist, wie bei dem Schöpfer des „epischen 
Theaters“ nicht wundernimmt, sein vorwaltend epischer Charakter. 

Als bemerkenswert erscheint uns Brechts Auffassung, Stoffe aus der Ver- 
gangenheit „erleichterten“ das Verständnis. Für die Dichter früherer Epochen 
spielte noch der Faktor der „äsopischen Redeweise“ eine Rolle, und im Falle 
des Dramas bedeutete das, daß der Spielraum der Tendenz, den „Großen 
der Welt“ dasjenige zu sagen, was sie selten hören: „Wahrheit“ (vgl. Schillers 
Mannheimer Rede von 1784), ungleich größer war. Aber dieser Faktor ist 
nicht beherrschend, wie wir an Brechts Auffassung sehen, der sich von solchen’ 
Erwägungen längst emanzipieren konnte. Es ist tatsächlich wichtig, daß ein 
Bühnenwerk eben in der besten Bedeutung des Wortes Schau-Spiel ist, daß 
die Lehre über Intellekt vurnd Gefühl, über die Sinne, die Einbildungskraft, 
die Phantasie am stärksten wirkt. E 

Und nicht nur im Drama. Auch Lion Feuchtwanger hat sich über die Mög- 
lichkeiten des historischen und die Schwierigkeiten des Gegenwartsstoffes- 
Gedanken gemacht; er sah sie zum Teil darin, daß „unsere sehr bewegte Zeit 
jede Gegenwart sehr rasch zur Historie macht“ (vgl. die zuvor angeführten 
Sätze Weiskopfs). Feuchtwanger hat vielleicht die glücklichste Stoffwahl in 
den „Füchsen im Weinberg“ getroffen: er erreicht hier eine Höhe der künst- 
lerischen — und realistischen! — Gestaltung, weil Probleme von Gegenwart 
und Vergangenheit verschmelzen und ein geschichtlich wirklich bedeutsamer 
Stoff den Zusammenhang von Vergangenheit und Gegenwart, das Gesetz- 
mäßige geschichtlicher Entwicklungsprozesse durchsichtig macht. 

Um schließlich ein jüngstes Beispiel nicht unerwähnt zu lassen: Es ist sicher 
nicht Zufall, daß ein Dichter wie Kuba trotz der immer wieder mit Recht 
hervorgehobenen Bedeutung des Gegenwartsstoffes anläßlich der Vorberei- 
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tung der Rügenfestspiele 1959 auf die Geschichte zurückgriff. Der Störte- 
beker- bzw. Likedeeler-Stoff ist volkstümlich und von einer über das rein 
Lokale, ja Nationale hinausgehenden Bedeutung, und das sollte und mußte 
er sein, um auch die Nachbarländer zu interessieren, zu lebendiger Diskus- 
sion anzuregen. e 

Vom Dichter einer gesellschaftlich höheren Entwicklungsstufe, vom Dich- 
ter des sozialistischen Realismus ist zu fordern, daß er, um die eingangs 
zitierten Worte des Aristoteles noch einmal aufzunehmen, mindestens die 
Errungenschaften und „Vorzüge der ausgezeichneten Dichter vereinige“, daß 
er eine echte Beziehung zur historischen, poetischen und ästhetischen Tradi- 
tion habe, aus ihren Leistungen lerne und diese künstlerischen Erfahrungen 
schöpferisch anwende und weiterentwickle. Stoffe aus der Vergangenheit sind 
zur poetischen Gestaltung aktueller Themen sehr gut geeignet, sofern es sich 
um Ereignisse aus der nationalen und der Weltgeschichte handelt, die ibm 
ermöglichen, nicht nur einen vorwärtsgewandten Helden und Ideenträger, 
sondern auch eine realistische gesellschaftliehe Perspektive zu entwickeln. Die 
politische Bedeutsamkeit muß also den sozialgeschichtlichen Aspekt ein- 
schließen; dann wird der Vergangenheitsstoff ebenso dazu dienen, eine 
poetische und begeisternde Wirkung zu erzielen. 

Was die bürgerlichen Dichter der Klassik nur partiell künstlerisch darstellen 
konnten, was sie in ihren Träumen ersehnten: einen von nationaler Zer- 
rissenheit und sozialer Spaltung und Unterdrückung freien, harmonischen 
Zustand der menschlichen Gesellschaft, das kann und muß in unserer Epoche 
durch eine totale Gestaltung erzielt werden. Der Weg zu einer neuen, sozia- 
listischen Klassik ist weit und mühevoll, und nur auf dem Nährboden vieler 
Einzelleistungen tragen solche Bemühungen Früchte. Die Bewältigung des 
gesellschaftlichen Neuen kann und muß künstlerisch sowohl ara temporären 
als auch am historischen Stoff geleistet werden. Auch der sozialistische Natio- 
nalautor muß, wie der bürgerliche Klassiker, um ein Wort Goethes aus dem 
Jahre 1795 mutatis mutandis anzuwenden, „mit dem Gegenwärtigen wie mit 
dem Vergangenen sympathisieren“. Nicht mit dem Vergangenen schlechthin, 
sondern mit den progressiven, der Nation in ihrer Entwicklung förderlichen 
Ereignissen: so entwickelt Goethe diesen Gedankengang. Auf den Radius 
der Weltgeschichte erweitert, hatte Schiller schon 1789 in seiner akademi- 
schen Antrittsrede zu Jena diese Verknüpfung von Vergangenem und Gegen- 
wärtigem als bedeutend herausgestellt; und auch als Poet handelte er nach 
dem Prinzip des Historikers, das er hier zur Forschungsmethode erklärte: 
„... das Verhältnis eines historischen Datums zu der beutigen Weltverfas- 
sung ist es, ... worauf geschen werden muß.“ 
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Walter Gorrish 


FÜNF PATRONENHÜLSEN 


Ein Drehbuch* 


Dieser Film bleibt immer Gegenwart, solange es Menschen 
gibt, die an den Menschen glauben. 


Vorspann: Bergwelt mit Schützengraben 


Langsam steigt die lautlose Bergwelt ins Bild. Die Stille wird unterstrichen 
durch die sanfte Melodie einer Hirtenflöte. Schon während die ersten Berg- 
kuppen ins Bild kommen, wird der Titel eingeblendet. Dennoch deutet noch 
immer nichts auf Krieg hin; der Vorspann rollt weiter über die langsam 
aufsteigende und lautlose Bergwelt. 

Wenn der Name des Regisseurs ins Bild steigt, fällt die Gitarre ein, als 
Auftakt zum Bolero. Gleichzeitig mit der Nennung des Regisseurs steigt der 
Schützengraben ins Bild, spanische Reiter, zerfetzter Drahtverhau, Granat- 
trichter. 

Im Graben heftet Kommissar Sander einen Artikel an die Wandzeitung. 
Sander hat die Vierzig schon überschritten. Sein Gesicht läßt uns raten, ge- 
hört es einem Arbeiter oder einem Gelehrten? (Bolero. Unterlegt der Name 
des Darstellers, wie dann auch bei den folgenden Bildern.) 

Jose und Willi an der Feuerluke ziehen das Schloß durch und setzen das 
Gewehr an. 

Jose ist Spanier, nicht über fünfundzwanzig. Seine natürliche Verlegenheit 
macht uns diesen harten Burschen besonders sympathisch. 

Willi ist neunzehn Jahre alt, ein Berliner Junge, von dem man nicht 
glaubt, daß er ein Dichter werden möchte. Im übrigen ist er das enfant 
terrible. 

‘Der Franzose Pierre legt den Ladestreifen ins MG-Schloß. 

Der Pole Oleg hält den Munitionsgurt. 

Keiner der beiden ist über fünfundzwanzig. Pierre zeichnet sich durch ein 
schroffes, kühnes Wesen aus. Oleg ist gewohnt, sich um alles zu kümmern, 
jedoch kann man ihm nie böse sein. 


* Von der Redaktion in die vorliegende äußere Form gebracht. Auf die Teilung in 
Bild und Ton sowie auf die Mehrzahl der technischen Angaben wurde verzichtet. 
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Der Bulgare Dimitri richtet sich mit einem Munitionskasten von der Erde 
auf und stemmt ihn auf die Schulter. Dimitri ist im gleichen Alter wie Pierre, 
Oleg und Jose. Dimitri ist von jener Zurückhaltung, die plötzlich und ohne 
Übergang aus sich herausgeht. (Hirtenflöte leitet Bolero aus.) 

In der bauchhohen Kaverne, halb verdeckt durch einen Sackvorhang, der 
Komsomolz und Funker Wasja, hantiert an seinem Funkgerät. Sein ruhiges, 
fast phlegmatisches Wesen mildert seine Härte ein wenig. 

Ein sehr ferner, dumpfer Granateinschlag läßt feinen Sand in Wasjas 
Kaverne regnen. 

Als Nachhall des Granateinschlages prallt ein faustgroßer Stein gegen das 
Brett der Wandzeitung, an die Sander einen Artikel heftete. 


1. Bild: Im Unterstand 


Dumpfer Schlag gegen Holz. 

Angeschnitten Schulter und Profil, schaut Kommissar Sander zum Aus- 
gang des Unterstandes. Er sieht, wie die Kante der Wandzeitung sich heftig 
bewegt. Ein spanischer Major, kurz über die Fünfzig, erhebt sich von seinem 
Schemel, sagt gereizt: „Sie verlangen Munition... Sie verlangen Wasser... 
Ich kann Ihnen weder das eine noch das andere verschaffen, Genosse Kom- 
missar.“ 

Sander, der sich dem Major zuwendet, entgegnet gelassen, aber mit innerer 
Spannung: „Das heißt... Rückzug!“ 

Der Major: „Ja. Bis hinter den Ebro. Sie decken die Absetzbewegung. 
Nehmen Sie dazu fünf Freiwillige. - Um dreiundzwanzig Uhr verläßt das 
Bataillon die Stellung. Eine Stunde später folgen Sie uns.“ 

Sander beugt sich über eine Karte, die auf einem Tisch liegt. Soll der 
Major seine Bestürzung nicht sehen, oder sucht er wirklich etwas auf der 
Karte? Beim letzten Wort des Majors schaut Sander auf. 

Der Major geht auf den Kommissar zu, legt ihm beide Hände auf die 
Schulter und sagt völlig unmilitärisch: „Ich weiß, eine Stunde im Graben 
getrennt vom Bataillon... das ist genauso lang wie eine Ewigkeit.“ 

Sander: „Nach Sanatoriumsaufenthalt sieht das wirklich nicht aus.“ Nach- 
denklich geht er einige Schritte auf und ab. Dreht sich um und sagt, mehr zu 
sich als zum Major: „Fünf Freiwillige... Nach Erfüllung unserer Aufgabe 
sammeln wir uns bei der Schäferhöhle, etwa zwei Kilometer von hier. Glau- 
ben Sie, daß wir von dort Verbindung zum Bataillon bekommen werden, 
Genosse Major?“ 

Der Major wendet sich zum Gehen. „Ich schicke Ihnen auf alle Fälle einen 
Funker.“ 


Am Ausgang des Unterstandes dreht sich der Major noch einmal um und 
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sagt mit veränderter Stimme und fast ein wenig bedrückt: „Die fünf Frei- 
willigen... Nehmen Sie möglichst solche ohne Frauen und Kinder.“ 
Sander, der weiß, was ihnen bevorsteht: „Ich verstehe, Genosse Major.“ 
Dann ergreift Sander die Karte, die auf dem Tisch liegt, und steckt sie in 
die Kartentasche, in der sich ein Skizzenblock befindet. Er verläßt gleichfalls 
den Unterstand. 


2. Bild: Schützengraben 


Auf der Schwelle empfängt Sander das Klappern einer Schreibmaschine. 
Im Graben, gegenüber dem Unterstand, die Wandzeitung, an der Sander 
vorbeigeht. Die Sonne zeichnet scharf abgesetzte Schattenkonturen, als Sander 
durch den Graben gehend die Stimmen von zwei älteren Soldaten hört. Es 
sind dies der Deutsche Karl und der Amerikaner Jerri. 

Klappern der Schreibmaschine nah... und aus. Die Stimme Karls: „Wie 
weit bist du, Jerri?“ 

Die Stimme Jerris: „Wer durch eigene Schuld zu früh stirbt ist ein Sabo- 
teut 

Sander geht dicht an den beiden, die ihm den Rücken zukehren, vorbei. 
Karl ist der Hitze wegen nur mit einem dünnen Trikot bekleidet und lauert 
über Kimme und Korn durch die Schießscharte. Jerri, mit nacktem Ober- 
körper, um den Hals ein Taschentuch, steht vor der Schreibmaschine, die in 
Brusthöhe in einem Erdloch neben Karl steht. Beim Erscheinen des Kom- 
missars drehen sie ein wenig den Kopf, nehmen aber weiter keine Notiz von 
Sander. 

Im Weitergehen hört der lächelnde Sander die Stimme Karls: „Schreib, 
Jerri: Ein Kopf ist weicher als ein Stein, drum Junge, zieh das Köpfchen 
ein!“ 

Klappern der Schreibmaschine entfernt sich. Jetzt bleibt Sander stehen. 

Sander schaut auf Sanchez, einen älteren spanischen Soldaten, der an einer 
Puppe schnitzt. Eine Kugel pfeift nah. 

Neben Sanchez der Tscheche Jirka, ebenfalls schon an die Vierzig. Jirka, 
der neben der Feuerluke lehnt, in der sein Karabiner liegt, schaut Sanchez 
beim Schnitzen zu. Beim Anblick des Kommissars nimmt Jirka die Hände 
aus den Taschen. 

Sanchez läßt seine Schnitzarbeit sinken und schaut ebenfalls auf den Kom- 
missar. 

Sander: „Genossen, ich suche fünf Freiwillige...“ Er geht auf Sanchez zu, 
greift nach Sanchez’ Hand, in der sich die Puppe befindet, und läßt sie sinken. 

Sanchez ruhig, etwas phlegmatisch: „Eine Puppe für meine Rosita.. Sie 
kommt im Herbst zur Schule... wenn sie noch stehen sollte.“ 
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Sander, nachdenklich auf die Puppe in seiner Hand schauend: „Meine 
Tochter kommt dieses Jahr aus der Schule.“ 

Jirka fällt ein, indem er auf den Kolben seines Karabiners klopft: „Ge- 
nosse Kommissar, ich habe zwei Jahre in der tschechoslowakischen Armee 
als Kanonier gedient... Wann werde ich endlich das Spielzeug hier los! Sie 
haben mir doch eine Kanone versprochen!“ 

Sander gibt die Puppe an Sanchez zurück. „Reg dich nicht auf, Jirka... 
Sanchez wird dir eine schnitzen.“ 

Sanchez lächelt. Jirka schnappt vor Empörung nach Luft. Dann sagt er ge- 
faßt: „Wozu brauchen Sie fünf Freiwillige, Genosse Kommissar?“ 

Sander schaut auf. 

Groß die Puppe, an der Sanchez wieder zu schnitzen beginnt. 

Sander antwortet nicht sofort, dann sagt er, sich zum Gehen wendend: 
„Später...“ Er stockt und fragt: „Wo sind Jose und Willi?“ 

Sanchez, der offenbar etwas Wichtiges im Vorfeld des Grabens entdeckt 
hat, schaut durch die Feuerluke. Ohne den Kommissar anzusehen, sagt er: 
„Nebenan.“ 

Willi, der gerade einen Schuß abgibt, wendet sich an Jose, der mit er- 
hobenen Fäusten vor Willi steht. Willi tippt auf Jos&s Faust und stößt ge- 
spannt hervor: „Sieben!“ 

Jose öffnet die Faust, hält einen Dominostein hoch und triumphiert: „Fünf!“ 

Hinter Jos£ ist Sander ins Bild gekommen. „Wie steht denn der Kampf?“ 
fragt er lächelnd. 

Willi, ärgerlich: „Hundertfünfzig zu Null, Genosse Kommissar. Das ist 
nämlich so... Immer tippe ich auf sieben, aber Jose hat immer fünf!“ 

Sander, ernst: „Tipp doch mal auf fünf!“ 

Willi, resignierend: „Dann hat Jose bestimmt sieben!“ 

Jose, bescheiden: „Den Trick muß man kennen.“ 

Sander verbeißt sich das Lachen, wird dann ernst, wendet sich an Jose: 
„Sag mal, Jose, hast du Kinder?“ 

Jose, sehr verlegen, verbirgt den Dominostein in der Faust und schaut 
plötzlich in eine Richtung. „Ich... Kinder? Nein, Genosse Kommissar.“ 

Um die Grabenecke biegen Pierre, Dimitri und Oleg. Kugeln pfeifen. 
Pierre hält dem Kommissar einen leeren MG-Kasten unter die Nase und 
sagt rauh: „Was ist mit der Munition, Genosse Kommissar?“ 

Oleg vorlaut, während Dimitri ihn mit einer Geste zurückzuhalten sucht: 
„Und endlich ein Schluck Wasser wäre auch nicht zu verachten.“ 

Sander antwortet nicht sofort. Er angelt zunächst einen Zigarettenrest aus 
seiner Tasche, brennt ihn mit einer Lumbre an. Dann sagt er: „Zu euch 
wollte ich.“ 

Dimitri, der neben ihm steht: „Wegen der Munition?“ 
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Sander hart: „Rückzugdeckung. Wir räumen dieStellung. Keine Munition.“ 

Überrascht blicken die fünf auf Sander. Und wie immer, wenn Gefahr 
droht, rücken sie instinktiv zusammen. Hirtenflöte leitet, von sehr weit, 
Bolero ein... Dann mit Gitarre. 

Eine Kugel pfeift. 

Dimitris Augen: Sein Blick ist wie in tiefem Nachdenken nach innen ge- 
richtet. Oleg: Sein lebhafter Blick schaut nach rechts und links, bleibt auf 
Pierre haften. 

Pierre starrt aus schmalen Augenlidern hart, fast böse geradeaus. Jose 
scheint auf der gegenüberliegenden Grabenwand etwas Interessantes ent- 
deckt zu haben. 

(Bolero dramatisch.) 

Willi hebt den Kopf, sagt verträumt: „Und morgen sollte es Tabak 
gebene.., 

(Dennoch, Bolero dramatisch.) 

Pierre holt mit finsterer Miene sein Soldbuch aus der Tasche und stößt 
hervor: „Genossen, worauf warten wir noch?!“ Er reicht sein aufgeklapptes 
Soldbuch dem Kommissar. 

Auf der Hand des Kommissars ein aufgeklapptes Soldbuch. Links sehen 
wir Pierres Paßbild. Rechts neben dem Paßbild der Name: Pierre Gircau. 
Nationalidad: Francesa. Ins Bild kommen der Reihe nach die Soldbücher 
der andern vier, als letztes das von Sander. Willi Seifert - Alleman. Dimitri 
Pandorow — Bulgara. Jose Martinez - Espanola. Oleg Zalewski - Polaca. 
Heinrich Sander — Alleman. 

Ein sehr naher Granateinschlag läßt Steine, zersplitterte spanische Reiter 
und Fetzen von Stacheldraht durch die Luft wirbeln. Und zerreißt jäh den 
Bolero. 


3. Bild: Ausgang eines Laufgrabens. Nacht 


Aus dem Ende eines Laufgrabens quillt in loser Ordnung das abrückende 
Bataillon. Niemand spricht. Die webenden Nebelfetzen über den Sträuchern 
tauchen alles ins Unwirkliche. Leises Klappern der Armierung. 

Pierre und Oleg im Graben. Sie schauen den Abziehenden nach. 

Dimitri setzt sich den Stahlhelm auf. Sein Blick geht ebenfalls in Richtung 
der Abrückenden. 

Willi hat einen Schreibblock in der Hand. Er wickelt ihn in einen Tuch- 
fetzen ein, läuft den Graben entlang. 

Im Hintergrund des Bildes hastet Willi an dem marschierenden Glied 
vorbei. Hin und wieder schaut er in die Gesichter der Abrückenden. Er sucht 
offenbar jemand. Irgendwo in sehr weiter Ferne eine Explosion, sie wird 
von der Nacht verschluckt. 
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Der Kamera nähern sich jetzt Jirka und Sanchez. Hinter den beiden mar- 
schieren Karl und Jerri, Willi, der ins Bild kommt, schaut wieder in die Ge- 
sichter der Marschierenden. 

Willi hat den Gesuchten gefunden. Es ist Karl. Er gibt ihm den in den 
Tuchfetzen gewickelten Schreibblock. „Heb das für mich auf, Karl!“ 

Karl, der den Block zögernd entgegennimmt, verbirgt seine Sorge um die 
Zurückbleibenden hinter einem schroffen Ton: „Warum so feierlich? In zwei 
Stunden bist du wieder bei uns.“ 

Willi: „Egal... Heb’s auf...“ Willi bleibt stehen, geht einen Schritt zur 
Seite, schaut Karl nach. 

An Willi vorbei stakt mit langen Schritten der junge Offizier Otto, ein 
Deutscher. Otto zischt: „Ruhe, Genossen!“ 

Willi dreht der Kamera den Rücken zu und läuft an den Marschierenden 
vorbei, zurück in den Graben. Nachtdunst und Strauchwerk verdecken seine 
Gestalt. 


4. Bild: Im Unterstand. Nacht 


Im flackernden Licht einer Ölfunzel nehmen die fünf Freiwilligen Waffen 
und Munition in Empfang. Von draußen hört man gedämpft die Geräusche 
der Abrückenden. 

Der Sackvorhang des Unterstandes wird hochgehoben. Wasja, der Funker, 
erscheint. Für einen Moment sieht man draußen im Graben die Kette der 
Abrückenden. 

Wasja, ein wenig außer Atem, stellt sein Funkgerät auf den Tisch und sagt 
gelassen: „n’ Abend... Hätte euch bald verpaßt...“ 

Sander: „Das ist Wasja, unser Funker.“ 

Pierre beugt sich ein wenig vor, zu Wasja. „Du kommst doch vom Stab. 
Hast du...?“ Pierre macht die Geste des Rauchens. . 

Wasja lächelt breit, deutet dabei auf sein Funkgerät. „Ich kann ja meine 
Moskauer Genossen anfunken. Vielleicht schicken sie uns eine Packung Ziga- 
retten, Marke Drug.“ 

Auf Anschlagen des Telefons greift Sander hinter sich nach dem Hörer. 
„Kommissar Sander!“ 

Aus der Muschel die Stimme des Majors: „Wir rollen die Telefonleitung 
ein. Kann ich noch was für Sie tun?“ j 

Sander: „Nein... Doch! Warten Sie bitte, Genosse Major!“ 

Sander wendet sich an Willi. „Du bist der Jüngste, Willi. Wenn du willst, 
kannst du...“ 

Willi tritt dicht an den Tisch heran, schaut sekundenlang verwirrt. Er hat 
eine Chance. Soll er sie nützen? Nein. Aber etwas zu schnell sagt Willi: „Das 
geht nicht... Genosse Kommissar. Ich... Ich bin Mitglied des Kommunisti- 


28 


schen Jugendverbandes...“ Er lächelt befreit und fährt fort: „Außerdem 
spiele ich mit Jose seit zwei Jahren Domino. Der Kampf ist noch nicht ent- 
schieden. Darum muß ich bei Jose bleiben.“ 

Jose, sehr verlegen, lächelt. 

Während man über Willi lächelt, ruft Sander mit sichtlicher Befriedigung 
in die Telefonmuschel: „Genosse Major, heben Sie bitte sieben Rationen 
Tabak auf.“ 

Stimme des Majors, warm: „Das werde ich Ihnen nie vergessen... Ende.“ 

Sander, der den Hörer auflegt, beugt sich, gefolgt von den anderen, über 
den Tisch, auf dem die Karte liegt. „Nach Erfüllung unserer Aufgabe schieß 
ich einmal weiß.“ Er deutet auf die Karte. „Dort bei der Schäferhöhle sam- 
meln wir uns.“ 

Jose richtet sich als erster auf und beginnt im Hintergrund des Unterstan- 
des etwas auf die weiße Kalksteinwand zu kritzeln. Stimme Sanders: „Auf 
die Plätze, Genossen!“ 

Die Männer verlassen einzeln den Unterstand. Jose, der ins Bild tritt, 
bleibt vor Sander stehen. Er will etwas sagen. Schweigt aber und geht aus 
dem Bild. 

Sander, der Jos& sekundenlang nachschaut, ergreift die Ölfunzel. Das Licht 
der Ölfunzel fällt auf die weiße Kalksteinwand, auf der mit Bleistift ge- 


kritzelt steht: 
Soldados del otro lado! 


Diablos, porque luchais para los 
Grandes contra Nosotros? 
Vosotros sois tambien trabajadores 
y campesinos. 

Jose Martinez, Minero 

ahora Soldado de la 

Republica 
sin tabaco y munition. 


(Soldaten der anderen Seite! 
Zum Teufel, warum kämpft ihr 
für. die Kapitalisten und Faschisten 
gegen uns? Ihr seid doch auch 
Arbeiter und Bauern. 
Jose Martines, Bergarbeiter, 
jetzt Soldat der Republik, 
ohne Tabak und Munition.) 


Sander bläst nachdenklich die Ölfunzel aus. Von draußen gedämpfte 
Detonationen, gehen verstärkt ins nächste Bild. 
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5. Bild: Vor einem Schützengraben. Nacht 


Auf dem Graben ruht das Artilleriefeuer des Gegners. Hochspringende 
Erdfontänen. 
In der Ferne der sich nähernde Gegner in Schachbrettordnung. 


6. Bild: In einem Schützengraben. Nacht 


Artilleriefeuer. Nahes MG-Feuer. Im Graben Willi und Jose am MG. 
Willi führt das Band. Verzweifelt stöhnt er: „Höchstens noch dreißig Schuß. 
Wenn nicht bald Weiß kommt...“ 

An einer anderen Stelle im Graben Pierre und Oleg. Pierre bedient das 
MG. Oleg führt das Band. 

Der Kommissar feuert aus seiner MP. Besorgt schaut er auf seine Arm- 
banduhr. 

Das Ziffernblatt zeigt 23.55 Uhr. 

An einer anderen Stelle des Grabens Wasja, ebenfalls feuernd. 

Pierre, der kurz zur Seite schaut, sieht, wie Wasja sich an den Oberarm 
greift und gegen die Grabenwand taumelt. Pierre schreit: „So geh doch, 
Wasjal!“ 

Über die Hände Olegs schnellen die letzten Kugeln im MG-Band. MG- 
Feuer schweigt jäh. 


7. Bild: Vor einem Schützengraben. Nacht 


Artilleriefeuer aus. Gewehr- und MG-Feuer. Die Vorhut des Gegners 
nähert sich im Auf- und Niederwerfen dem Graben. Dahinter die Haupt- 
masse des Gegners. 


8. Bild: In einem Schützengraben. Nacht 


Sander und Dimitri feuern aus ihren MPs auf den Gegner. 

Oleg, der ins Bild gelaufen kommt, keucht: „Wir haben nur noch MP- 
Munition.“ 

Statt einer Antwort hebt Sander seine Leuchtpistole und schießt. 


9. Bild: Nächtlicher Himmel 


Am nächtlichen Himmel eine weiße, kometartig ziehende Leuchtkugel in 
Richtung Gegner. Sehr entfernte Detonationen. 
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10. Bild: Ein mit Felsgeröll übersäter Berghang. 
Jenseits des Hanges eine kurvenreiche Straßa 


Hinter sich die Gesteinsöde des Gebirges, arbeiten sich Pierre und Oleg 
einen nicht allzu steilen Hang hinauf, dem Grat des Hanges zu. (Gitarre 
klopft dumpf als Nachhall des Erlebten.) 

Pierre und Oleg haben den Grat des Hanges erreicht. Sie blicken ins Tal 
hinunter. 

Aus einer Kurve, direkt am Fuße des Berges, kommt eine Gruppe be- 
rittener Guardias civiles. 

Pierre und Oleg haben sich hinter dem Felsengrat geduckt. Sie beobachten 
die Straße. 

Jetzt erscheint in der Kurve eine Kolonne gefesselter Bauern und Bäue- 
rinnen, bewacht von Guardias civiles. 

An der Spitze der Gruppe geht ein vierzehnjähriger Junge, dicht an seinen 
Großvater gepreßt. Obwohl wir die Gruppe nicht nahe sehen, erkennen wir 
an der Kleidung des Großvaters, aufgerollte Ärmel, Lederschurz um die 
Hüften, daß er ein Schmied sein muß. Die Gruppe gerät in der Kurve ins 
Stocken. -— Aus dem Blick der Bauern sehen wir in einiger Entfernung einen 
kurzstämmigen, breitästigen Baum. Die ersten der Guardias civiles haben den 
Baum erreicht. Einer von ihnen wirft über einen niedrigen Ast einen Strick, 
an dessen beiden Enden sich je eine Schlinge befindet. (Hirtenflöte fällt ein.) 

Die Guardias civiles schlagen auf die ins Stocken geratene Gruppe der 
Bauern ein. Langsam setzt sich die Gruppe wieder in Bewegung. Da beginnt 
der Junge zu singen: 


Espana tierra querida 
Espana de mies amore 
quien pudiera... 
(Spanien, geliebte Erde, 
Spanien, du meine Licbe, 
wer könnte in Spanien kämpfen 
für alle, die keine Erde haben. 
Aber ich muß zu dem Baum; 
dennoch werde ich eine 
Blume pflücken, 
sie meinem Mütterchen Spanien geben 
als Erinnerung an meine Liebe.) 


Der kühne, wilde Pierre ist einen Schritt hinter den Grat hinabgerutscht. 
Seine Hände pressen sich gegen die Ohren. 
Gesang des Jungen aus der Ferne. 
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Oleg, der auf Pierre zukriecht, rüttelt ihn an den Schultern und sagt mit 
völlig ausdruckslosem Gesicht, und vielleicht gerade darum mit sprechen- 
der Miene: „Wir müssen weiter, Pierre... zur Schäferhöhle.“ 


11. Bild: Eingang zur Schäferhöhle 


Vor dem Eingang der Schäferhöhle eine Mulde, die etwas Schutz vor 
eventueller Feindsicht bietet. Am Rande der Mulde eine verkrüppelte Pinie. 
Über der Schäferhöhle türmen sich die Felsmassen. Links und rechts der 
Höhle nicht allzu steile Berghänge. — Auf weißem Fels der Schatten eines 
sich aufrichtenden Menschen. 

Es ist Kommissar Sander, der gerade die Schäferhöhle verlassen hat. Die 
Blickrichtung des Kommissars ist die Mulde, in der Willi und Jose lagern. 
Wenige Schritte von ihnen entfernt kniet Dimitri, geschützt durch Felsblöcke. 
Er hält Wache. 

Mit einer leichten Drehung schaut der Kommissar den Hang links der 
Schäferhöhle hinauf. 

Oleg und Pierre kommen den Hang herunter. In der Mulde sind Willi und 
Jose ebenfalls aufmerksam geworden. 

Pierre wischt sich den Schweiß aus dem Gesicht. Sein Blick geht von einem 
zum anderen. Dann fragt er: „Wo ist Wasja?“ 

Ratlos hebt Willi die Schultern. Im Hintergrund beobachtet Dimitri die 
Umgebung. Plötzlich setzt er das Glas ab, ruft: „Genosse Kommissar!“ 

Sander läßt sich neben Dimitri nieder. Dimitri gibt ihm das Glas. Auch 
die anderen sind herangekommen. 

Tief unten windet sich die Straße in Serpentinen durch das Gebirge. Auf 
der Straße rollen Lastwagenkolonnen der Faschisten. 

Sander setzt das Glas ab. Oleg, Pierre, Willi und Jose haben sich in der 
Mulde niedergelassen. Oleg hebt langsam den Blick und sagt äußerst depri- 
miert: „Es ist aus, Genosse Kommissar. Wir sind eingeschlossen.“ 

Willi schaut geradeaus und sagt abwesend: „Und heute sollte es Tabak 
geben... 

Jose klopft gegen seine Feldflasche und sagt fast entschuldigend: „Kein 
Wasser, Genosse Kommissar, seit gestern nicht. Das ist schlimmer als der 
Feind. Gehen wir in die Dörfer, müssen wir kämpfen... Gehen wir 
DICHER 

Pierre schnellt mit dem Oberkörper nach vorn. „Dann müssen wir krepie- 
ren, langsam vor Durst krepieren!“ Schaut auf eine Antwort wartend von 
links nach rechts. Als niemand antwortet, sinkt Pierre zurück. (Hirtenflöte 
und Gitarre: Bolero.) 

Doch einer antwortet. Es ist Sander, der einer Schachtel ein Streichhc!z 
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entnimmt. Er beugt sich etwas vor und setzt das Streichholz senkrecht auf 
einen Stein. 

Der Zeigefinger Sanders drückt auf den Zündkopf des Streichholzes. Es 
gelingt ihm nicht, das Streichholz zu zerbrechen. Nur die Fingerkuppe zeigt 
eine tiefe Druckspur. Jetzt gibt Sander dem Streichholz in der Mitte einen 
Knick, biegt es wieder gerade, stellt es senkrecht auf und beginnt zu drücken. 
Das Streichholz bricht sofort zusammen. (Bolero reißt jäh ab.) 

Sander, von seinen Genossen umringt, die auf den Knien hockend zuge- 
schaut haben, sagt mit harter Stimme: „Wer sich knicken läßt, der bricht. Ihr 
habt den Glauben an euch selbst verloren...“ 

Nach kurzer Pause fährt er eindringlich fort: „Ihr seid Kommunisten... 
Was wird eure Partei dazu sagen?“ 

Den Worten des Kommissars folgt ein betretenes Schweigen. Pierre, der 
sich erhoben hat, dreht dem Kommissar langsam den Rücken zu. Was geht in 
Pierre vor? 

Oleg, der sich aus der liegenden Haltung erhebt, will etwas sagen, 
schweigt aber und schaut auf Jose und Willi. Jose, auf den linken Ellen- 
bogen gestützt, hält in der rechten seinen Dolch und schaut interessiert in 
Richtung Pinie. (Gitarre.) 

Und mit dem Heben des Dolches zum Wurf wird aus Jose ein ganz an- 
derer Mensch, nämlich der harte, zielbewußte Kämpfer, der sich unter Jos&s 
Verlegenheit verbirgt. Der Dolch wirbelt durch die Luft. 

Gefolgt von den Blicken der anderen... 

... geht Jose auf die Pinie zu. 

Der Dolch hat einen daumengroßen Käfer an der Pinie festgenagelt. 

Jose, der den Dolch an sich nimmt, sagt, wieder ganz der alte Jose: „Die 
Biester zerfressen die Bäume...“ 

Die fünf schauen stumm auf Jose, der näherkommt. Pierre zieht seinen 
Blick von Jose ab. Langsam geht er auf den Kommissar zu. (Gitarre aus.) 

Über Pierres grimmige Miene läuft ein Zucken, das zu einem breiten Grin- 
sen wird. „Ich bin doch kein Streichholz, Genosse Kommissar, oder ein 
Mistkäfer, der sich ohne weiteres abmurksen läßt.“ 

Alle schauen grinsend auf Pierre. Nein, sie sind weder Streichhölzer, die 
sich brechen, noch Mistkäfer, die sich abmurksen lassen. — Dimitri, der ins 
Bild kommt, bleibt stehen. „Ihr freut euch ja so...“ 

Nah: „Und was ist mit Wasja? Ich nehme an, er sehnt sich genauso nach 
seiner Tabakration wie wir.“ 

Sander schaut auf die Uhr. Dann wendet er sich an seine Genossen. Knapp, 
militärisch, sagt er: „Wir werden ihn suchen... Zwei Stunden ... Dann 


Abmarsch Richtung Ebro.“ 
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12. Bild: Senkrechte, zerklüftete Felswand wächst aus dem Tal 


An einer senkrechten Felswand klettert Wasja. Der linke Ärmel ist auf- 
geschnitten. Der Oberarm trägt einen selbstangelegten Verband. Die Rechte 
Wasjas greift fest zu. Die Linke dagegen zögert. Man ahnt, diese Schramme 
wird Wasja noch zu schaffen machen. 


13. Bild: Ein Berghang. Felsengeröll 


Kommissar Sander klettert zwischen Felsengeröll über einen Abhang hin- 
weg. Während aus der Ferne dumpfe Detonationen zu hören sind, legt 
Sander die Hände an den Mund und ruft gedämpft: „Wasja... Wasja...!“ 
Aber niemand antwortet. 

Nur ein Vogel flattert von einem Strauch, der in einer Felsspalte wächst, 
aufgeregt krächzend davon. — Sander, der weiterklettert, rutscht im Stein- 
geröll aus. 


14. Bild: Steiler, mit kleinem Felsgeröll übersäter Berghang, der 
jäh in eine senkrecht abfallende Granitwand übergeht. Am Fuße 
der Granitwand eine Straße 


Sander findet keinen Halt. Er rutscht einen abschüssigen Hang hinunter, 
reißt Steingeröll mit sich. 

Das Steingeröll prasselt auf die Straße am Fuße der senkrechten Granit- 
wand. Aus dem Hintergrund der Straße taucht in schneller Fahrt ein mit 
Söldnern besetzter Lastwagen auf. Die Söldner haben Sander entdeckt. Sie 
eröffnen auf den Kommissar das Feuer. 

Sander hat einen Halt gefunden. Er beginnt mit Aufbietung aller Kräfte 
zurückzukriechen. Links und rechts das Aufschlagen von Kugeln. 

An der Spitze seiner Soldaten, die Pistole in der Faust, kommt ein Franco- 
Offizier ins Bild gelaufen. Neben ihm ein Unterleutnant. Sie bleiben stehen. 

Der Offizier schaut die steile Felswand hinauf. 

Überlegen lächelnd sagt der Offizier zu seinem Unterleutnant: „Vorläufig 
ist nichts zu machen. Aber in spätestens drei Tagen werden den roten Des- 
perados die Knie weich ... Funken Sie durch: Alle Wasserstellen sind zu 
bewachen!“ Der Unterleutnant salutiert: „Jawohl!“ 


15. Bild: Ein Berghang. Felsengeröll 


Von sehr weit Hirtenflöte. Auf die Kamera zu taumelt Sander, schwerver- 
wundet, und zwar in entgegengesetzter Richtung wie vorhin, zu jenem Strauch 
hin, von dem der Vogel davonflog. Am Strauch angelangt, greift Sander wie 
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ein Ertrinkender in dieZweige des Strauches. Aber den Kommissar verlassen 
die Kräfte. - Im Niederfallen reißt Sander eine Handvoll Blätter mit sich. 

Sander versucht, sich zu erheben. Es gelingt ihm nicht. Ermattet sinkt sein 
Kopf auf das Gestein. Die Hirtenflöte steigert sich allmählich zu einem 
gellenden abgerissenen Klagen. 

Langsam und wie ein Lauschender hebt Sander den Kopf. Und während 
er sich fragt, was machen die anderen ohne mich, vernimmt er innerlich, ver- 
mischt mit dem gellenden Klagen der Hirtenflöte, die fernen Stimmen un- 
serer fünf, die sich rasch nähern, sich steigernd und ängstlich fragend: „Ge- 
nosse Kommissar? — Genosse Kommissar!“ Durcheinander und zerschlagen 
von rollendem Echo: „Genosse Kommissar?!“ 

Verzweifelt läßt Sander den Kopf sinken. (Hirtenflöte sehr fern mit 
Gitarre.) 

Mühsam holt Sander aus der Kartentasche Skizzenblock und Bleistift und 
beginnt zu schreiben. 

Wir lesen: 

„Befehl! Bleibt zusammen, dann werdet ihr leben. 
Kommissar Sander.“ 


Die Hand Sanders sinkt zur Seite. (Flöte und Gitarre aus.) 


16. Bild: Eingang zur Schäferhöhle 


In der Mulde vor der Schäferhöhle lagern Pierre und Oleg. Dimitri hält 
Wache. Gespannt blicken alle drei in eine Richtung. i 

Willi und Jose kommen. Über die rechte Schulter Willis spannt sich der 
Traggurt von Wasjas Funkgerät. Willi und Jose stehen vor den anderen. 
Schweigend setzt Willi das Funkgerät ab. 

Groß Wasjas Funkgerät am Boden. In dem Gerät sind Kugeleinschläge zu 
erkennen. 

Pierre und Oleg sind aufgestanden. Dimitri greift nach dem Funkgerät 
und wendet sich an Willi: „Wo hast du es gefunden?“ 

Willi, der sich den Schweiß wischt, grob: „Sag du es mir. Es gibt in dieser 
Gegend 4999 Spalten und Schluchten.“ 

Jose ironisch: „Willi hat sie alle gezählt.“ 

Dimitri, mit versteckter Hoffnung: „Und Wasja?“ 

Willi: „Nichts!“ 

Pierre und Oleg setzen sich wieder hin. Dimitri nach einer Pause, bedrückt: 
„Wir mußten ihn doch suchen...“ 

Jose läßt sich neben Pierre nieder. „Wir haben seit gestern nichts getrun- 
ken... Noch zwei Tage ohne Wasser, und niemand denkt mehr an Wasja.“ 
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Schweigend sitzen die fünf zusammen. Pierre tastet den Brotbeutel von 
Jose ab. „Brot?“ 

Jose macht den Brotbeutel auf. Umständlich holt er eine Art Paket heraus. 
Ein Paar getragene zerschlissene Socken. Lächelnd hält er das Paket Pierre 
unter die Nase und wickelt aus den Socken drei Handgranaten. 

Alle lächeln. Unterdessen greift Pierre in seinen Brotbeutel, holt ein 
sauberes Netzhemd hervor und beginnt es anzuziehen. Pierre: „Warum grinst 
ihr? Habt wohl auch inzwischen spitz gekriegt, daß uns Sander aus dem 
Kessel herausbringen wird...“ Schaut auf seine Uhr. „Übrigens, er müßte 
schon hier sein.“ 

Willi, der am durchschossenen Funkgerät hantiert, hebt den Kopf und 
sagt hoffnungsvoll: „Ich wette, der Kommissar ist ein alter Spartakist aus der 
Novemberrevolution. Umsonst hat man uns nicht ausgerechnet Sander mit- 
gegeben.“ (Gedämpft setzen Gitarre und Hirtenflöte ein.) 

Pierre, dem der enge Hemdausschnitt nicht über den Kopf will, sagt gut- 
gelaunt: „Klar!“ Den Rand des Hemdausschnittes über der Stirn, den Rest 
des Hemdes vor dem Gesicht, beginnt Pierre mit komisch-verzweifelter Geste 
am Hemd zu zerren. Jetzt werden seine lachenden Augen sichtbar. 

Plötzlich lachen die Augen Pierres nicht mehr. Er sieht: Nahe am Ein- 
gang der Schäferhöhle den taumelnden Sander. Pierre, Oleg, Jose und Willi, 
der sich hastig das Funkgerät umhängt, laufen ins Bild auf Sander zu. Alle 
befinden sich jetzt dicht vor der Höhle und verdecken die Gestalt Sanders. 


17. Bild: Schäferhöhle 


Jose steht neben der Pritsche des Kommissars. Er hält eine kleine Öl- 
funzel, die er über den Kopf des Kommissars in eine Felseinbuchtung stellt. 
In der Einbuchtung liegt eine alte, zerknüllte Manchesterhose, daneben die 
steinhart gewordene Ledertasche des Schäfers. Eine staubüberzogene Stum- 
melpfeife und ein handgroßer Spiegelscherben ergänzen das Bild. 

Die Stimme des Kommissars: „Wasja... Wo ist Wasja ...?“ 

Ohne zu antworten, lehnt Pierre mit ausdrucklosem Gesicht an der Fels- 
wand. Oleg, neben Pierre, starrt in das Licht der Ölfunzel. Willi schaut von 
seinem Funkgerät auf, über die Schulter in Richtung des Kommissars und 
erhebt sich langsam. 

Sander, der das Schweigen zu deuten weiß, richtet sich, auf die Ellenbogen 
gestützt, auf. Neben der Pritsche aus Pinienästen hockt Jose. Sander schiebt 
die Hand Joses fort, die ihm den Rock öffnen will. „Ich kann nicht mit euch 
Behen? 

Willi und Oleg stehen mit hängenden Schultern. Jose schaut vor sich hin. 
Nach einer langen Pause flüstert Pierre deprimiert: “Jetzt ist alles aus...“ 


36 


Sander schaut von einem zum anderen. Enttäuscht lehnt er sich dann zu- 
rück. (Musik aus.) In Sanders sich langsam öffnenden Augen glimmt ein Ge- 
danke auf. Nach kurzer Pause sagt er, dabei nach Atem ringend: „Ihr müßt 
durchkommen ... Auf derSuche nach Wasja .. , Ein faschistischer Offizier... 
Ich schoß zuerst... In seiner Kartentasche.... der Aufmarschplan der Faschi- 
sten für den Ebroübergang ... 

Das überraschte Gesicht Joses, das sich über den Kommissar beugt, dreht 
sich zur Seite. Pierre blickt auf Willi und Oleg: „Das muß der Stab wis- 
sen... Unbedingt.“ 

Willi deutet auf sein Funkgerät und sagt lebhaft: „Fünf Zentimeter Kup- 
ferdraht, und wir könnten die Positionen zum Stab funken!“ 

Groß das triumphierende Gesicht des Kommissars. Er greift nach seiner 
Kartentasche, zieht den Skizzenblock heraus, in dem ein zusammengefaltetes 
Papier liegt. 

Jose, begierig, den Plan zu sehen, greift danach. Aber Sander zieht wie un- 
absichtlich die Hand zurück. Er faltet das Blatt auseinander. 

Auf dem Blatt des Skizzenblocks lesen wir wieder: 


„Befehl! Bleibt zusammen, dann werdet ihr leben. 
Kommissar Sander.“ 


Gespannt blickt die Gruppe auf den Kommissar. 

Sander faltet das Skizzenblatt, auf dem der Befehl steht, zusammen, reißt 
das Blatt in fünf gleiche Teile. Dazu sagt er, keuchend vor Anstrengung: 
„Jeder bekommt ein Stück der Zeichnung ... Fällt jemand, nimmt ein ande- 
rer dessen Teil an sich ... Nur so werdet ihr die Zeichnung zum Stab be- 
kommen.“ Sander blickt zum Eingang der Höhle. 

Sich aufrichtend, erscheint Dimitri am Eingang der Höhle. Für Sekunden 
starrt er in Richtung des Kommissars. Er geht auf den Kommissar zu. Pierre 
hält ihn stumm zurück. 

(Gedämpft setzen Hirtenflöte und Gitarre ein.) 

Jose beugt sich über den Kommissar. 

Auf der Hand des Kommissars liegen fünf Papierröllchen. Er deutet neben 
seine Pritsche und sagt: „Nimm die leeren Hülsen, Jose...“ | 

Neben der Pritsche des Kommissars ein Häufchen leerer Patronenhülsen. 
Daneben der Fuß Joses in einem sehr zerschlissenen Schuh. Jose nimmt fünf 
Hülsen an sich. Jose richtet sich auf. Steckt das erste Röllchen in die Patronen- 
hülse und beißt sie mit den Zähnen zu. 

Sander liegt mit geschlossenen Augen. Schwer atmend sagt er: „Ihr dürft 
keine Zeit verlieren. Bleibt zusammen ... Bringt die Zeichnung zum Stab... 
Ihr seid Kommunisten ... Ihr könnt alles.“ 

Dicht gedrängt stehen die fünf an der Pritsche des Kommissars. Nur der 
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wilde, kühne Pierre macht eine hilflos-verzweifelte Geste. (Von sehr weit 
die zarte Melodie der Hirtenflöte.) 

Sander, der noch einmal die Augen öffnet, sagt keuchend und abgerissen 
zu Willi: „Wenn du nach Hause kommst ... nach Berlin ...“ Sander sieht 
den Schmerz Willis, bricht ab. Und bis zuletzt nur an seine Genossen den- 
kend: „Nimm meine Schuhe, Jose ... Du wirst sie brauchen ...“ 

Jose legt die Hand vor das Gesicht. Langsam streicht seine Hand nach 
unten und gibt das Gesicht wieder frei. 

Joses zerrissene Schuhe. Langsam nähert sich der eine Fuß Joses der 
Pistolentasche des Kommissars, die er behutsam auf die Pritsche des Kom- 
missars zuschiebt. (Hirtenflöte immer schwächer, kaum hörbar - aus.) 


18. Bild: Eingang zur Schäferhöhle 


Am Eingang der Schäferhöhle ein Paar neue Schuhe an den Füßen Joses. 
— Jose richtet sich auf. Jose trägt jetzt die zerschlissenen Manchesterhosen 
des Schäfers und ein mehrfach geflicktes buntes Hemd. In Joses geballter 
Faust fünf eben zugebissene Patronenhülsen. — Jos£, der als letzter die Höhle 
verlassen hat, reicht jedem eine der Hülsen. 

Dimitri, der seine Hülse empfängt, schaut auf sie und sagt: „Jetzt müssen 
wir durch!“, und geht. 

Als letzter empfängt Willi seine Hülse. Aber anstatt wie alle anderen zu 
gehen, bleibt Willi stehen und starrt auf die Hülse. Unterdessen ist Jose 
aus dem Bild gegangen. 

Willi starrt auf die Hülse und von dort auf den Eingang der Schäferhöhle. 

Jose, der sich anschickt, den Hang hinauf zu gehen, dreht sich nach Willi 
um. Ein Stein, der an Jose vorbei rollt, sagt uns, daß über Jose sich Pierre, 
Oleg und Dimitri entfernen. 

Jose, der weiß, wie es um Willi steht, beobachtet den Jüngsten der Gruppe. 

Willis Rücken. Er steht mit hängenden Schultern und schaut in Richtung 
Höhle. Jose, der auf Willi zukommt, legt seinen Arm um Willis Schulter und 
sagt: „Komm!“ Im Vordergrund eine steile Felswand, Hirtenflöte unter- 
streicht die sonnendurchglühte Öde. Pierre, Oleg und Dimitri nähern sich 
der Kamera. Im Hintergrund kommen Jose und Willi. Aus der Ferne hört 
man plötzlich vereinzelte Karabinerschüsse. Die Gruppe bleibt stehen. Da 
deutet Pierre nach oben und sagt erleichtert: „Sie schießen auf einen Adler!“ 


19. Bild: Ein wolkenloser Himmel 


Hoch oben am wolkenlosen Himmel ein kreisender Adler. (Gitarre und 
Hirtenflöte.) 
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20. Bild: An einer steil aufragenden Felswand 


Jose und Willi sind herangekommen. Willi bleibt an die Felswand ge- 
drückt stehen, starrt nach oben. 
(Gitarre und Hirtenflöte.) 


21. Bild: Ein wolkenloser Himmel 


Plötzlich beginnt der kreisende Adler, sich überschlagend zu stürzen. 
(Karabinerschüsse. Hirtenflöte allein, klagend.) 


22. Bild: An einer steil aufragenden Felswand 


Willi verfolgt mit seinem Blick den Sturz des Adlers in die Tiefe. 

(Hirtenflöte allein.) 

In einiger Entfernung ist auch die Gruppe stehengeblieben. Alle schauen 
auf Willi. 

Langsam kommt Willi näher, bleibt mit gesenktem Kopf vor seinen Ge- 
nossen stehen, sagt, seine ganze Liebe, Verehrung und Trauer um Sander in 
vier Worte kleidend: „Der Adler ist tot.“ 

(Die Hirtenflöte wurde immer leiser. Sie ist, als Willi spricht, bereits ver- 
stummt.) 


23. Bild: Schäferhöhle 


Die Pistole des Kommissars liegt neben der Pistolentasche. Wir wissen, 
Sander hat sich erschossen. 

In der Felseinbuchtung über dem Kommissar die flackernde Ölfunzel. 

Wasja, die rechte Hand in der Tasche, lehnt am Eingang der Höhle und 
schaut auf die Pistole. Der linke Rockärmel Wasjas fehlt jetzt. Am Oberarm 
trägt Wasja einen selbst angelegten Verband. Wasja stößt sich von der 
Felswand ab, geht auf die Pritsche zu. Alle seine Bewegungen sind so, daß 
wir Sander nicht mehr sehen. 

Wasja steht vor der Pritsche des toten Kommissars. Er läßt sich auf die 
Knie nieder, greift unter die Pritsche, zieht den Uniformrock Joses, der 
unter der Pritsche liegt, hervor. 

Wasja, über den Rücken gesehen, legt den Uniformrock über das Gesicht 
Sanders. Er richtet sich auf. Aus der Felseinbuchtung nimmt er die Ölfunzel 
und den Spiegelrest. Unter dem Spiegelrest ein Fetzen Papier. 

Auf dem Papierfetzen steht: „Marschrichtung Südost. Jose.“ 
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24. Bild: Vor der Schäferböhle 


Hinter sich den Ausgang der Höhle, richtet sich Wasja auf. Er ist ohne 
MP. Um die Hüften trägt er die Pistole des Kommissars. Wasja, der in der 
Höhle die Ölfunzel an sich genommen hat, reißt den brennenden Docht aus 
der Funzel und wirft ihn neben sich. 

Der Schnabel der Ölfunzel ist auf Wasjas Hand gerichtet. Zwei, drei 
Tropfen fallen auf Wasjas Hand, die er zum Munde führt. Wasja, die leere 
Funzel zur Seite werfend, holt aus der Tasche den Spiegelrest. Der Spiegel- 
rest blitzt in der Sonne auf. Wasja dreht sich um, holt einen Gesteinsbrocken 
und legt ihn auf das Plateau vor der Schäferhöhle. 

Wasja hat aus kopfgroßen Steinen auf dem Plateau vor der Schäferhöhle 
die Buchstaben V R geformt. Jetzt kniet er zwischen den Buchstaben nieder. 
Er holt den Spiegelscherben wieder aus der Tasche, bricht ein Stück davon 
ab, legt es zwischen die Buchstaben. Wieder blitzt der Spiegel auf: Ein grel- 
les, gegen den Himmel blinkendes Auge. - Wasja richtet sich auf, geht aus 
dem Bild. 

Hinter Wasja, vor dem Eingang der Schäferhöhle, der ruhig brennende 
Docht der Olivenölfunzel, beginnt zu qualmen ... erlischt... 


25. Bild: Spanische Bauernstube 


Das offene Fenster einer Bauernstube. Gleich anschließend ein rohgezim- 
merter Tisch. Der Offizier aus Bild 14 gurgelt ein Glas Wein hinunter. Er 
stellt das geleerte Glas auf den Tisch und sagt, sich an seinen Nachbarn wen- 
dend, der mit den Zähnen das Fleisch von einem Geflügelknochen reißt: 
„Ich wette, die Sierra ist voll von versprengten Roten. Passen wir nicht auf, 
bekommen wir nicht einen von ihnen.“ 

Der andere meint, mit vollen Backen kauend: „Das überlasse der Sonne 
und dem Durst. Den Rest machen wir.“ 

Der Offizier gießt sich neuen Wein ein. In diesem Augenblick wird die 
Tür geöffnet, der Unterleutnant erscheint, salutiert: „Meldung vom Stab: 
Alle Wasserstellen sind bewacht.“ 


26. Bild: Ein verfallenes Gehöft 


Vor dem Gehöft ein kleiner verschlammter Tümpel. Nach einem freien 
Blick von etwa zwanzig Metern beginnt um das Gehöft dicht wucherndes 
Gestrüpp. Die ganze Atmosphäre deutet auf Verfall und Verlassenheit hin. 
—- Im Vordergrund das Profil eines Guardia civil, sehen wir über den Lauf 
eines MG hinweg auf den verschlammten Tümpel. Etwa zwanzig Meter 
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von dem Tümpel entfernt beginnt dichtes Unterholzgestrüpp. Der Tümpel 
glänzt ölig in der brütenden Sonne. (Gitarre sehr erregt.) 

Der Mann am MG, versteckt zwischen den Balken und Sparren des ver- 
fallenen Gehöftes, gähnt gelangweilt und schaut hinter sich in Richtung 
seiner Kameraden. 

In den Trümmern des Gehöftes, geschützt vor der Sonne, sitzen oder liegen 
etwa ein halbes Dutzend Guardias civiles. Zwei davon sitzen an einem nied- 
rigen Tisch und legen Dominosteine. Der eine legt einen Dominostein, schaut 
dabei in Richtung des Mannes am MG und fragt gedämpft: „Na?“ 

Der Mann am MG hebt, während er sich mit einer Lumbre eine Zigarette 
anzündet, gelangweilt die Schultern. 

Durch das dichte Gestrüpp vor dem verfallenen Gehöft glänzt der Tüm- 
pel. (Gitarre klopft hin und wieder.) 

Das verfallene Gehöft. 

Im Gestrüpp vor dem Gehöft unsere fünf. Jose kniend, schiebt einen 
Zweig zur Seite. In der Linken hält Jose drei Feldflaschen. Jose beginnt, auf 
den Tümpel zuzukriechen. 

Pierre setzt den Feldstecher an. Neben Pierre, die MP im Anschlag, Oleg 
und Dimitri. Ein wenig hinter den dreien bastelt Willi an dem Funkgerät. 
Er schaut auf und sagt leise: „Fünf Zentimeter Kupferdraht.“ 

Pierre setzt hastig den Feldstecher ab und ruft gedämpft: „Jose... Jose...“ 

Die Zweige vor Pierre bewegen sich. Jos£, sich aufrichtend, schaut fragend 
auf Pierre. Pierre reicht ihm sein Glas. „Da - über dem zersplitterten Bal- 
ken ge. 
Jose schaut durch das Glas. Er sieht: Über einem zersplitterten Balken 
in dem verfallenen Gehöft steigt Zigarettenrauch auf. Etwas tiefer sieht Jose 
die kelchartige Mündung eines MG. (Gitarre klopft hin und wieder.) 

Jose setzt das Glas ab, holt aus der Tasche seine Patronenhülse. Nach- 
denklich flüstert er: „Fast hätte es eine Patronenhülse weniger gegeben.“ 

Jose an der Spitze, entfernen sich unsere fünf vorsichtig vom Tümpel. 
Willi, das Funkgerät über die eine Schulter gehängt, als letzter, biegt um 
einen Strauch. Plötzlich zerreißt ein MG-Stoß jäh die Stille. 

Das Funkgerät über Willis Schulter fällt zu Boden. Um das Funkgerät 
herum schlagen die Kugeln ein, werfen Erde und Kiesel hoch. 
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27. Bild: Im halbfertigen Schützengraben 


Über den Rand eines Schützengrabens fliegen Erdklumpen. Eine Schaufel 


blitzt auf, zuckt zurück. 
Im Graben läßt Jerri die Schaufel sinken. Er sagt zu Otto, der um die 
Grabenecke biegt: „Was ist mit den sieben Genossen, Otto?“ 
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Jirka, aus dem Kochgeschirr löffelnd, zu Otto: „Sind sie schon abgeschrie- 
ben?“ 

Otto, während alle gespannt auf ihn schauen: „Ich weiß nicht mehr als 
ihr.“ Er will weitergehen. 

Karl hält ihn zurück. Unter dem Leibriemen holt Karl den in Tuch ein- 
gewickelten Notizblock hervor, reicht ihn Otto. „Von Willi...“ 

Während Sanchez, Jerri und Jirka neugierig näherkommen, löst Otto die 
Umhüllung, blättert den Notizblock auf, sagt maßlos erstaunt: „Gedichte... .“ 

Sanchez, der neben Jirka steht, sagt in seiner versonnenen Art: „Was doch 
der Kampf um die Freiheit nicht alles aus den Menschen macht... Der eine 
wird General ... Der andere Dichter ...“ 

Jirka hält dem verdutzten Sanchez sein Kochgeschirr unter die Nase. „Bloß 
einen vernünftigen Koch, den werden wir nie kriegen!“ 

Während die anderen grinsen, sagt Otto, sich lächelnd zum Gehen wen- 
dend: „Du bekommst bald eine Kanone, Jirka, und damit wieder deine gute 
Laune.“ 


28. Bild: Bauernstube 


Otto läßt die Tür zu einer Bauernstube hinter sich ins Schloß fallen. In 
der Hand hält er Willis Notizbuch. Otto salutiert vor dem Major, der an 
einem Tisch sitzt. „Zur Stelle, Genosse Major.“ 

Ein Funker und ein junger Pilot schauen auf Otto. Funksignale. Dann 
Stille. 

Der Major, über Pläne gebeugt, schaut auf. Auf dem Rand des Tisches 
liegt eine Zigarettenschachtel. Der Major, während er sich erhebt: „Danke!“ 
— Er geht auf Otto zu, der jetzt kurz vor dem Tisch steht. „Ist Ihnen die so- 
genannte Schäferhöhle bekannt?“ 

Otto lächelnd: „Jawohl, Genosse Major ... Dort hauste in der ersten 
Zeit der Koch bei seinen Vorräten.“ 

Der Major lächelt vielsagend: „Geben Sie uns die genaue Position der 
Höhle an.“ 

Otto: „Jawohl, Genosse Major!“ Er setzt sich in Bewegung, plötzlich 
schaut er nach unten, sieht auf der Tischkante die Zigarettenschachtel. 

Hinter sich die Karte an der Wand, sieht der Major, wie Otto auf die 
Zigarettenschachtel schaut. Der Major lächelt, wird aber sofort wieder ernst, 
als Otto aufschaut und zur Karte geht. Während einer kurzen Pause, in 
welcher der junge Pilot zur Karte tritt, deutet Otto auf eine bestimmte Stelle 
der Karte. „Hier, Genosse Major, Quadrat B4, Südost-Ecke befindet sich 
die Schäferhöhle.“ 

Der Pilot notiert: „B4 Südost-Ecke...“ Er wendet sich an den Major. 
„Wann soll ich starten, Genosse Major?“ 
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Der Major schaut auf die Uhr. „Für heute ist es zu spät. Morgen, kurz 
vor Sonnenaufgang.“ 

Otto geht in Richtung Tür am Tisch vorbei. Er dreht ein wenig den Kopf 
und schaut zum zweitenmal auf die Zigarettenschachtel. 

Der Major geht auf den Tisch zu. Er ergreift die Zigarettenschachtel. 
„Genosse Otto!“ 

Otto dreht sich um. 

Der Major hält die Zigarettenschachtel hoch, dreht sie um. Der Deckel 
öffnet sich. Die Schachtel ist leer. Der Major schmunzelt. „Davon brauche 
ich sieben Schachteln. Können Sie mir die besorgen?“ 

Otto antwortet schlagfertig: „Ja, wenn ich Sie einmal in Madrid besuche.“ 
— Plötzlich fällt ihm etwas ein. Er geht auf den Major zu, reicht ihm das Notiz- 
buch von Willi. „Das ist von Willi. Ich denke, hier ist es am besten auf- 
gehoben.“ Otto grüßt, dreht sich um und geht zur Tür. Dort zögert er, dann 
sagt er ganz unmilitärisch und von einer großen Hoffnung erfaßt: „Wollen 
Sie die sieben wirklich suchen lassen, Genosse Major?“ 

Der Major klappt Willis Notizbuch zu und entgegnet, ebenfalls ganz un- 
militärisch: „Sieben Genossen ... und einer, der Dichter werden möchte. 
Dafür lasse ich die Sierra umkrempeln, Stein für Stein ...“ 


29. Bild: Bauernhaus. Straße. Brücke. Nacht 


In die Nacht steigt senkrecht eine Felswand. Ins Bild kommt die Brücke 
am Ende der Felswand. Zur Brücke führt eine Straße. An einer Kurve der 
Straße in Sichtweite der Brücke ein Bauernhaus. Hier haust die Brücken- 
wache. Die Fenster des Bauernhauses sind schwach erleuchtet. Gitarre 
dumpf aus weiter Ferne. 

Von den Enden der Brücke gehen zwei Posten aufeinander zu, so daß 
jeder das ihm gegenüberliegende Ende der Brücke beobachten kann. In der 
Mitte der Brücke treffen sich die Posten, machen kehrt, und jeder geht zu 
seinem Ende der Brücke zurück. Auf diese Weise sind sie in der Lage, die 
Brücke unausgesetzt unter Kontrolle halten zu können. 

Unsere fünf, die auf dreißig bis vierzig Meter an die Brücke herangekom- 
men sind, machen die letzten Kriechbewegungen. Jose an der Spitze gibt 
das Zeichen zum Halt. Dimitri, der neben Jose liegt, flüstert: „Über die 
Brücke kommen wir nicht hinüber.“ 

Pierre meint: „Und wenn wir die Posten niederschießen?“ 

Jos& schüttelt den Kopf, sagt: „Die Wache im Bauernhaus ist bestimmt 
beritten. In weniger als fünf Minuten sind wir erledigt.“ 

Jose deutet plötzlich in Richtung Bauernhaus. 

Die Tür wird von innen geöffnet. Im Lichtschein eine torkelnde Gestalt. 
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Mit der Gestalt und dem Lichtschein dringen Gesang und grölendes Ge- 
lächter heraus. 

Unsere fünf dicht aneinandergepreßt, lauschen in die Nacht. Willi meint: 
„Die Bude stürmen! Dann haben wir endlich zu trinken und zu essen.“ 

Dimitri antwortet: „Und zum Nachtisch ein Magazin voll Kugeln im 
Gehirn. ..2 

Oleg liegt neben Dimitri. „Und was wird dann aus der Zeichnung? Es 
hilft alles nicht, wir müssen zurück.“ 

Jose hat seine Patronenhülse in der Hand. Versonnen starrt er auf die 
Hülse. „Dann verlieren wir Zeit... ohne Wasser...“ Mit einem plötzlichen 
Entschluß reicht er die Hülse dem verdutzten Pierre. 

Pierre: „Was hast du vor, Jose?“ 

Jose zieht sein Messer. „Arbeitet euch dicht an die Brücke heran“, sagt er. 
Tann kriecht er aus dem Bild. 

Auf der Brücke ein Posten, geht seinem Kameraden entgegen. 

Der kriechende Jose, in der Faust das Wurfmesser, bleibt plötzlich dicht 
an die Erde geschmiegt liegen, denn vom Bauernhaus her klingen wieder 
Gesang und Gelächter auf. 

Die beiden Posten sind noch einen Schritt voneinander entfernt. 

Jose verschwindet im Straßengraben an der Brücke. 

Die beiden Posten, sich gegenseitig den Rücken zukehrend, entfernten sich 
voneinander. Der eine kommt auf Jose zu. 

Im Straßengraben, dicht über sich den Postenschritt, hebt Jose das Messer 
und wirft. 

Hart am Straßengraben, am Ende der Brücke, bricht der Posten lautlos 
zusammen. - Ins Bild kommt Jose, zieht den Posten in den Straßengraben. 

Aus der Sicht Jos&s, geht der andere Posten ruhig dem anderen Ende der 
Brücke entgegen. Jetzt dreht er sich um. 

Vom anderen Ende der Brücke sieht der Posten seinen vermeintlichen 
Kameraden auf sich zukommen. Gitarre unterstreicht Postenschritt. 

Jose und der Posten kommen aufeinander zu. 

Das Gesicht Joses im Gehen. Gitarre sehr nah. 

Im Gehen sagt der Posten: „Hast du einen Schluck Wein bei dir?“ 

Jose sticht zu. Ächzender Laut des Postens geht unter im jähen Gitarren- 
schlag, und Gitarre aus. 

Im Hintergrund das Bauernhaus. Unsere vier laufen über den Anfang der 
Brücke auf die Kamera zu und an ihr vorbei. 

Während sich das Geräusch von Laufenden über die Brücke entfernt, geht 
in dem Bauernhaus wieder die Tür auf. Mit dem Lichtschein dringt grölen- 
der Gesang und Gelächter in die Nacht. 
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30. Bild: Ödes Gebirgstal. Nacht 


Vom Mondschein beleuchtet ein einsames Gebirgstal, das unsere fünf 
durchqueren. Jetzt verschwinden sie hinter dem Kamm einer sanften Anhöhe. 
Irgendwo bellt ein Hund. 

Auf die Kamera zu kommen Jos&, Pierre, Dimitri, Willi und Oleg. Willi, 
dicht vor der Kamera, schaut nach unten und bückt sich. 

Deutlich erkennbar verläuft über dem weißen Felsgeröll eine Telefon- 
leitung, aus der Willi ein Stück herausschneidet. Willi, der sich aufrichtet, 
sieht neben sich Oleg, der ihn inzwischen eingeholt hat. 

Oleg zu Willi: „Was hast du da?“ 

Willi grinsend: „Das Funkgerät ist hin. Jetzt habe ich wenigstens fünf 
Zentimeter Kupferdraht.“ Er hält Oleg den Draht unter die Nase. 

Oleg drückt das Stück Telefonkabel zur Seite und faucht wütend: „Bist du 
verrückt geworden?!“ 


31. Bild: Bauernstube. Nacht 


Auf dem Fußboden, neben einer Feldpritsche, beleuchtet vom flackernden 
Licht einer Ölfunzel, steht ein Telefon. Eine Hand schlägt aufgeregt auf die 
Gabel des Apparates. 

Die Zigarette im Mundwinkel, liegt auf der Pritsche ein Offizier. Den 
Hörer am Ohr, wirft er die Zigarette auf den Fußboden. Offensichtlich be- 
kommt er keine Verbindung. Auf ein Geräusch hin schaut der Offizier zur 
Tür. Die Tür wird hastig geöffnet. 

Den Raum betritt ein Soldat, dem man seine Erregung anmerkt. Er meldet 
dem Offizier: „Herr Leutnant, die Telefonleitung ist durchgeschnitten.“ 

Der Leutnant erhebt sich mit einem Satz von seinem Feldbett, setzt eine 
Trillerpfeife an, pfeift hysterisch und brüllt dann in Richtung Fenster: „Auf- 
sitzen! Aufsitzen....“ 


32. Bild: Ein Pfad, zu beiden Seiten mit Strauchwerk bestanden. 
Morgengrauen 


Brust, Hals und Bauch eines galoppierenden Pferdes. 
Auf dem Pfad galoppieren etwa ein Dutzend Franco-Kavalleristen. Der 
Pfad senkt sich. Strauchwerk verdeckt die Reiter. 


33. Bild: Eine abwärtsführende Bergstraße mit Blick auf eine Kurve. 
Morgengrauen 


Über den Scheitelpunkt einer Straße reitet jener Unterleutnant mit seinen 


Leuten. 
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Hinter einem Felsen, der eine Seite der Straße begrenzt, schaut Wasja auf 
die Straße. 

Die Reiterschar verschwindet in der Kurve. Gleichzeitig setzt der chao- 
tische Widerhall einer Schießerei ein. 


34. Bild: Ein Berggrat. Morgengrauen 


Während der Widerhall von MP-Salven an Wasjas Ohr schlägt, erreicht 
Wasja mit wenigen Klettergriffen den Berggrat. 
Wasja, im Liegen, beugt sich über den Felsgrat und schaut ins Tal. 


35. Bild: Eine Straße durchschneidet eine Hochebene. Morgengrauen 


Rechts der Straße ein durch Kriegseinwirkung beschädigtes, verlassenes 
Bauernhaus. Links der Straße ein Wald. Aus dem Blick Wasjas sieht man im 
Vordergrund des Bildes die galoppierende Kolonne. Die Reiter schießen 
aus Karabinern. Im Hintergrund des Bildes laufen Jos£, Pierre, Willi, Oleg 
und Dimitri, vom zerstörten Bauernhaus herkommend, auf den Wald zu. 

Die Gruppe erreicht den Waldsaum. Dimitri ist der letzte. Er trägt einen 
kleinen Krug in der Hand. 

Groß der Krug in Dimitris Hand. 

Willi und Jose haben sich, gedeckt durch Stämme, hingeworfen. Sie 
schießen auf die Reiter. Dimitri erreicht ebenfalls den Waldsaum. 

Um aus dem Feuerbereich der MP zu kommen, reiten die Kavalleristen 
weiter, verschwinden in einer Kurve. 


306. Bild: Ein Berggrat. Morgengrauen 


In der Absicht, zu seinen Genossen zu gelangen, klettert Wasja hastig über 
den Berggrat. Der Hang, den Wasja hinunter muß, ist sehr steil, aber zer- 
klüftet. Im Klettern hört Wasja plötzlich wieder den sich schnell nähernden 
Pferdegalopp von der Straße her. So schnell er kann, klettert er in einen 
schützenden Felsspalt und schaut von dort auf die Straße. 

(Hirtenflöte und Gitarre.) 


37. Bild: Eine Straße durchschneidet eine Hochebene 


Unter sich sieht Wasja die aus der Kurve zurückkehrende Kavallerie- 
abteilung. 
(Pferdegetrappel. Hirtenflöte und Gitarre.) 
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38. Bild: Ein Berggrat 


Wasja, eng an die Wand des Felsspaltes gepreßt, der ihn vor den Blicken 
der Reiter schützen soll, beugt sich auf ein entferntes Flugzeuggeräusch hin 
lauschend hoch. 


39. Bild: Wolkenloser Himmel 


Am wolkenlosen Himmel ein Flugzeug, verhältnismäßig tief fliegend. 


40. Bild: Ein Berggrat 


Das Flugzeuggeräusch ist ganz nah. Wasja greift in die Tasche, holt einen 
Spiegelrest hervor und beginnt zu funken. Aber das Flugzeug entfernt sich, 
ohne daß es die Signale Wasjas bemerkt. Enttäuscht läßt Wasja den Spiegel- 
rest sinken und schaut noch einmal hoch. Er sieht: 


41. Bild: Wolkenloser Himmel 


Das Flugzeug setzt zum Sturzflug an. 


42. Bild: In einer Flugzeugkabine 


In einer Pilotenkanzel, die im Sturzflug nach unten gerichtet ist, sitzen 
unser junger Pilot aus Bild 28 und der Hilfspilot. „Da! VR - Viva repu- 
blica!“ schreit der Pilot plötzlich. „Sie müssen hier gewesen sein!“ 


43. Bild: Vor der Schäferhöhle 


Das nahe Dröhnen des Flugzeuges über dem V R, das Wasja geformt hat. 
In der Mitte blitzt der Spiegelrest auf. 

Das Flugzeug wird wieder hochgerissen. Ins Bild kommt die scheinbar 
fortrollende Bergwelt. 


44. Bild: Ein trostloses Gesteinstal 


Am Ende des langgestreckten schmalen Tales steil aufragende Felswände. 
Wasja, umgeben von dem trostlosen Gesteinstal, schwankt vorwärts. (Hir- 
tenflöte.) In der Hand den Spiegelrest. Enttäuscht darüber, daß seine 
Signale nicht bemerkt worden sind, will er den Spiegelscherben gegen einen 
Felsblock schleudern. Er besinnt sich aber und steckt den Spiegelrest in die 


Tasche. 
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Im Aufblicken erstarrt Wasja. Er sieht: 

Über den Rand einer steil aufragenden Felswand klettern fünf Mann, 
nämlich Jose, Pierre, Oleg, Dimitri und Willi. 

Alle Kraft zusammenreißend, taumelt Wasja auf die Felswand zu. (Hir- 
tenflöte und Gitarre.) Jetzt legt er die Hände an den Mund und ruft mit vor 
Durst heiserer Stimme: „Jose ... Pierre...“ 

An einem Felsblock, der ins Bild kommt, bleibt Wasja keuchend vor An- 
strengung stehen und läßt die Hände sinken. 

Ziemlich erschöpft klettert unsere Gruppe auf die Kamera zu. Keiner hat 
den Ruf Wasjas gehört. Über den Rand der Feiswand verschwindet der 
letzte von den fünf. Weit hinten sieht man Wasja auf die Kamera zulaufen. 

Alle Kräfte zusammennehmend, schwankt Wasja weiter, auf die Fels- 
wand zu. 

Jetzt hat Wasja die Wand erreicht, die er zu erklettern beginnt. 

Wasja ist etwa einen Meter geklettert. Die Kräfte verlassen ihn. Ermattet 
hängt er an der Felswand. Langsam löst sich der Griff seiner Hände. Und 
während er aus dem Bild rutscht (Musik aus), schreit er verzweifelt: „Wasser!“ 


45. Bild: Wenige Schritte unter einem Berggrat 


Dimitri wendet den Kopf. „Da ruft jemand!“ 

Eng nebeneinander liegen unsere fünf kurz unterhalb eines Berggrates. 
Auf der anderen Seite des Berggrates befindet sich, für uns noch nicht sicht- 
bar, ein bewohntes Tal. Oleg hat sich die Schuhe ausgezogen und massiert 
seine nackten Füße. Dimitri hockt auf den Knien, in der Hand den Krug. 
Alle lauschen. Oleg hört auf, seine Füße zu massieren. Pierre reckt den Hals. 
Jose, der oberhalb der eng Aneinandersitzenden auf dem Bauche liegend 
über den Grat ins Tal schaut, dreht sich herum und richtet sich ein wenig 
auf. Pierre dreht den Kopf und sagt in die Stille hinein zu Dimitri: „Wenn 
wir nicht bald Wasser bekommen, wirst du noch ganz andere Gespenster 
hören.“ 

Pierre streckt seine Hand aus. 

Dimitri hält den Krug mit der Öffnung nach unten über Pierres Hand. 
Er sagt: „Mir war, als hätte jemand gerufen.“ 

Vom Rand der Krugöffnung fällt der letzte Tropfen Olivenöl auf Pierres 
Hand. 

Pierre starrt mit grimmiger Miene auf seinen Handteller. „Ein Fingerhut 
voll Olivenöl auf fünf Mann ...“ Wischt den Tropfen sorgfältig an seinem 
Hemdärmel ab. „Der Tropfen kann mich auch nicht retten.“ 

Jose, der sich die Schuhe des Kommissars auszieht, sagt ohne aufzusehen: 
„Das hättest du nicht tun sollen, Pierre. Ein Tropfen Olivenöl kann dich 
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hundert Schritte vorwärts tragen ... Vielleicht die entscheidenden, um die 
Zeichnung zum Stab zu bringen.“ 

Pierre, der sich neben Jos& niederläßt, entgegnet ironisch: „Bist du ein 
Optimist!“ 

Oleg, der wieder seine nackten Füße massiert, döst vor sich hin. Er sagt: 
„Ich gebe uns höchstens noch zwei Tage. Dann werden wir vor Durst Vater 
und Mutter vergessen ... Von der Zeichnung ganz zu schweigen.“ 

Willi, der gar nicht zugehört hat, wacht aus seinem Dösen auf und sagt, 
dabei auf Olegs nackte Füße schauend: „Du solltest dir mal die Füße wa- 
schen — möglichst mit kühlem Quellwasser. Das erfrischt am meisten.“ 

Oleg ist aufgesprungen. Das ist zuviel für ihn. Mit verzerrtem Gesicht 
beugt Oleg sich über Willi. Oleg holt aus, erstarrt aber, in Richtung Jose 
schauend, mitten in der Bewegung. 

Jose, mit dem Schuhausziehen fertig, hält in der Hand die Schuhe des 
Kommissars und setzt sie, bewußt langsam, neben sich. 

Oleg, an den Kommissar erinnert, läßt völlig ernüchtert die Arme sinken 
und dreht Willi, der sich ebenfalls erhoben hat, den Rücken zu. 

Willi mit hilfloser Geste: „Was ist mit dir? Was habe ich dir getan, Oleg?“ 

Oleg, ohne sich umzudrehen, sagt mit äußerster Zurückhaltung: „Nichts... 
gar nichts hast du mir getan...“ 

Oleg läßt sich nieder. Starrt vor sich hin. Aber irgendwie muß es doch 
aus Oleg heraus. Zwischen den Zähnen knirscht er, das Gesicht gegen den 
Himmel gerichtet: „Dieser Spucknapf ... dieser ewige blaulackierte Spuck- 
napf über uns...“ Und das Gesicht in den Händen vergrabend: „Wenn es 
doch endlich einmal regnen würde!“ 

Alle schauen aufmerksam auf Oleg, der in sich zusammengesunken da- 
hockt. Nur Pierre fetzt, als ginge es um sein Leben, mit seinem Messer große 
Stücke von einem trockenen Zweig. (Gitarre klopft.) 

Jose hat sich die Schuhe wieder angezogen. Er beobachtet im Sitzen seine 
Kameraden. Er weiß, die Konflikte unter ihnen werden wachsen. Er muß 
etwas dagegen tun, und zwar sofort. Er hakt Oleg die Feldflasche vom Kop- 
pel, erhebt sich. 

Pierre läßt das Messer sinken und schaut auf. Darüber Joses Stimme: „Ich 


werde ins Tal gehen ... Vielleicht bekomme ich Wasser.“ 
Mit einer langsamen Bewegung hakt Willi seine Feldflasche ab und gibt 
sie Jose. 


Jose hat jetzt alle Feldflaschen. Er wirft Oleg seine Patronenhülse zu, 


dreht sich um und geht. 
Willi erhebt sich, läuft aus dem Bild. 
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46. Bild: Lang ab}allender Bergabhang 


Einigermaßen vor Sicht geschützt, geht Jos& einen in Sonnenglut getauch- 
ten Berghang hinab. Am Leibriemen sechs Feldflaschen. Hinter Jose kommt 
Willi ins Bild gestolpert. Die Hände am Mund, ruft Willi gedämpft: „Jose... 
lose 
Jose bleibt stehen, dreht sich um. 

Willi, der hinter einem Felsblock hervorkommt: „Deine Patronenhülse!“ 
Jose erstaunt: „Die habe ich doch Oleg gegeben.“ 


Willi lächelt verlegen. Dann meint er, ein wenig stockend in seiner Sorge 


um Jose: „Ich wollte dir nur sagen... wenn es knallt, sind wir... bei ale 
Jose hat begriffen, was in Willi vor sich geht. Er möchte Willi etwas Gutes 
sagen, dennoch entgegnet er schroff: „Wenn es knallt, haut ihr ab... Denkt 


an die Zeichnung!“ Er geht aus dem Bild. Willi schaut ihm nach. Dann dreht 
er sich langsam um und geht zurück. 


47. Bild: Wenige Schritte unter einem Berggrat 


Wenige Schritte unter dem Berggrat Oleg, Pierre und Dimitri, die zurück- 
geblieben sind. Ein leichter Windstoß weht einen zusammengefalteten Zettel 
zur Seite. Er liegt neben Willis aufgeklappter Brieftasche, die aus seiner 
Jacke herausgefallen ist. 

Pierre faltet den Zettel auseinander, liest kurz, stutzt und sagt grinsend: 
„Hört mal gut zu.“ 

Während Oleg und Dimitri auf Pierre zurutschen, liest Pierre: „Wenn die 
Sonne den Schatten gefressen hat und feurige Kähne durch den Äther schau- 
xeln, weiß ich, wie süß ein Tropfen Wasser schmeckt, warum auf den Kahn, 
in dem ich mit der Mannschaft rudere, kein Ufer wartet.“ 

Pierre läßt den Zettel sinken, sagt nachdenklich: „Sieh mal an... so denkt 
unser Dichter. Aber ich glaube, Willi hat recht... Wer wartet schon noch 
auf uns.“ 

Sich von hinten über Pierre beugend, reißt Willi, der seine innersten Ge- 
danken verraten sieht, dem Verdutzten den Zettel aus der Hand. Und sich 
aufrichtend, zerreißt Willi hastig den Zettel und wirft die Fetzen von sich. 

Die flatternden Papierfetzen. (Hirtenflöte.) 


48. Bild: Junges Maisfeld 


Jose, mit sechs Feldflaschen am Riemen, die MP in der Rechten, geht ge- 
duckt auf einen Baum zu. (Hirtenflöte und Gitarre.) 
Hinter dem Baum richtet er sich auf und beobachtet zwei alte Bauern, die 
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im Maisfeld jäten. Der eine, von riesiger Gestalt, ist der bedächtige Pedro. 
Der andere, ein wenig kleiner, ist der verschmitzte Juan. Unmittelbar hinter 
dem Maisfeld stehen die ersten Häuser des Dorfes. 

Jose, hinter dem Baum stehend, beugt sich vor und ruft gedämpft, mit der 
Hand nach unten winkend: „Compafieros... Compafieros!“ 

Pedro und Juan lassen überrascht die Jätehacken sinken und schauen sich 
gegenseitig an. Wie zur Abwehr bereit, faßt Juan die Hacke fester und ruft: 
„Was gibt's und geht, gefolgt von Juan, auf Jose zu. 

Jose, der den beiden entgegenkommt, sagt hastig: „Ich brauche Wasser, 
companeros, unbedingt Wasser, und wenn möglich, etwas zu essen.“ Jose 
deutet auf seine abgerissene Kleidung und fährt fort: „Die Faschisten hetzen 
mich. Seit sechs Wochen treibe ich mich in der Sierra umher ...“ 

Die harten Mienen von Pedro und Juan hellen sich auf. Mitleidig schauen 
sie auf Jose. Pedro fragt: „Bist du allein?“ 

Jose: „Ja...“ Er deutet auf die sechs Feldflaschen an seinem Leibriemen: 
„Das ist meine Reserve.“ 

Juan fragt, an Jose herabschauend: „Haben dir die Bauern geholfen?“ 

Die zerrissenen Kleider Joses, die fast neuen Schuhe. Darüber die Stimme 
Joses: „Ihr seid die ersten, an die ich mich wende.“ 

Pedro, mitleidig und freundlich, hebt die Hand, um etwas zu sagen. Juan 
aber, mißtrauisch geworden, unterbricht ihn, indem er zu Jose sagt: „Warte' 
hier. Wir werden sehen, was sich tun läßt.“ 

Juan und Pedro gehen einige Schritte durch das Maisfeld auf einen Baum 
zu. Am Fuße des Baumes liegen die Frühstückskörbe der beiden. Obenauf 
je ein prallgefüllter Wassersack aus Ziegenfell. Juan, der während des 
Gehens über seine Schulter nach hinten schaut, sagt zu Pedro: „Sechs Wochen 
in der Sierra... Und die Schuhe noch immer fast neu ... he?“ 

Pedro, der sich mit Juan neben den Frühstückskörben niederläßt, ent- 
gegnet bedächtig: „Du meinst, daß...“ 

Juan unterbricht: „Ist es ein Faschist, der uns auf die Probe stellen soll, 
wird man uns aufhängen.“ 

Pedro schlägt ein Kreuz, dabei sagt er in seiner bedachtsamen Art: „Und 
wenn er ein Republikaner ist? He! Juan?“ 
Juan verschmitzt: „Ich hab’s. Paß auf, Pedro: Läuft er davon, gehört er zu 

uns. Bleibt er stehen, ist er ein Faschist.“ 

Die beiden Bauern erheben sich. Juan setzt die Hände an den Mund und 
ruft mit drohender Stimme: „He du! Im Dorf ist Guardia civil. Mach, daß 
du wegkommst, oder...“ 

Pedro reißt Juan die Hände vom Mund und sagt freudig überrascht: 


“Er läauft..oe.. 


51 


49. Bild: Aufsteigender Hang, mit Felsblöcken übersät 


Hinter sich die rufenden Stimmen von Juan und Pedro, läuft Jose den 
Hang hinauf. Jose, der auf Grund der vorangegangenen Szene das „Halt“ 
als eine feindselige Aufforderung betrachten muß, verschwindet hinter einem 
Felsblock. Am Fuße des steinigen Hanges laufen unbeholfen, wie es alte 
Bauern tun, Juan und Pedro. In ihren erhobenen Händen Frühstückskorb 
und Wassersack. 

Noch nach Luft ringend, lassen die beiden in tiefer Enttäuschung die 
Gaben sinken. Pedro sagt bittend und mehr zu sich selbst: „So bleib doch 


stehen, compafero....“ Und sich an Juan wendend: „Ich hab’s doch gesehen, 
er war krank vor Durst.“ 
Juan: „Warum lügt er dann?... Wir sind doch Bauern.“ 


50. Bild: Eine trostlose, sonnendurchglühte Gesteinsöde 


Ohne die moralische Hilfe des Kommissars und die Hilfe des Kollektivs, 
mit einer schmerzenden Wunde am Oberarm, schwankt Wasja einige Schritte 
durch die sonnendurchglühte Gesteinsöde. (Hirtenflöte.) 

Wasja greift nach den Blättern eines Strauches. Die Blätter des Strauches 
glänzen vom Tau. (Hirtenflöte, Gitarre fällt sanft ein und steigert sich.) 

Wasja versucht den Tau zu lecken, spuckt ihn aber angeekelt wieder aus. 
Die Faust aufgestützt, in der anderen Hand den Spiegelscherben, läßt sich 
Wasja auf die Knie nieder. Verlorenen Blickes schaut er um sich, dann schaut 
er in den Spiegelrest. 

In dem Spiegelrest, der von feinen Sprüngen durchzogen ist, das Gesicht 
Wasjas ganz nah. Die Lippen Wasjas sind vom Durst zerrissen, der Blick 
ist der eines Halbirren. 

Wasja stöhnt: „Wasser ... Wasser ...“ Plötzlich hält Wasja den Kopf 
lauschend zur Seite geneigt. In seinem Durstwahn hört er aus weiter Ferne 
das Lied: „Lubimaja, moskwa maja ...“ 


51. Bild: Eine Straße in Moskau 


Die Form des Bildes entspricht der des Spiegelrestes. Außerdem ist das 
Bild mit den feinen Sprüngen des Spiegelrestes überzogen. Auf die Kamera 
zu kommt eine Demonstration der Komsomolzen. Auf dem Bürgersteig Zu- 
schauer. Wasja, in der Komsomolzentracht an der Spitze der Demonstran- 
ten, hält die eine Stange eines Transparentes. 

Der singende, marschierende Wasja. 

Allein im Bild das getragene Transparent, auf dem in russischen Buch- 
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staben steht: „Die Verteidigung der spanischen Demokratie ist Aufgabe aller 
fortschrittlichen Menschen.“ 

Während der Gesang nur noch aus weiter Ferne zu hören ist, geht Wasja 
auf einen Selterswasserkarren zu, der dicht von Menschen umlagert ist. 

Außer sich vor Durst sieht Wasja, wie ein bäuerlich gekleideter Mann 
behaglich ein Glas Wasser an den Mund setzt. Er hört das Zischen der 
Brause, die vor ihm am Stand ins Glas gespritzt wird. 

Wasja arbeitet sich durch die Menschen, die den Wasserkarren umlagern. 
Empört weichen die Menschen aus. (Hirtenflöte und Gitarre.) 

Ein Mädchengesicht dreht sich in Richtung Wasja, schaut Wasja fra- 
gend an. 

Wasja starrt ... nimmt Abschied von diesem Mädchengesicht. Dann 
wendet sich Wasjas Blick jäh zur Seite, auf ein Glas, gefüllt mit sprudelnder 
Selters: denn in Wasjas Lage tritt alles, selbst sein Mädchen, hinter einem 
Glas Wasser zurück. 

Mit verzerrtem Gesicht greift Wasja gierig und mit beiden Händen nach 
dem Glas. (Hirtenflöte und Gitarre.) Wasjas Hände wollen das Glas hoch- 
heben. Aber trotz aller Anstrengung gelingt es Wasja nicht, das Glas an den 
Mund zu führen. 

Groß Wasjas ermattetes Gesicht ... (Hirtenflöte und Gitarre klagend.) 

(Simultan-Montage:) Während in Wasjas ermattetes Gesicht seine Fäuste 
einblenden, krampfhaft das Glas haltend.... 

zischt die Selters in andere Gläser, überschäumend ... 

die Gesichter gierig trinkender Menschen mit feinen Kohlesäurebläschen 
überperlend ... 

Und wieder die Brause wie ein Wasserfall, über Wasjas verdurstendes 
Gesicht flutend. 

Der Kopf der alten Selterswasserfrau, wie alle und alles mit den feinen 
Sprüngen des Spiegelscherbens überzogen, unendlich mitfühlend: „Warum 
quälst du dich, Wasja! Geh doch in ein Dorf, vielleicht hast du Glück...“ 

Die Fäuste Wasjas mit dem Glas ... 

sein von unmenschlicher Anstrengung verzerrtes Gesicht ... 

Das Glas von den Fäusten auf den steinernen Fußsteig geschmettert ... 
(Musik aus. Klirren des Glases auf Stein.) Und alles verschwimmt.... 

... Nur die Scherben des zerschmetterten Spiegels liegen auf dem Fels. 


52. Bild: Eine Dorfstraße mit Kirche und Brunnen 


Mit dem Anschnitt der Fahne - langes schwarzes Balkenkreuz auf wei- 
ßem Grund - im Turmfenster der Kirche, eröffnet sich der Blick auf die 
schmale Dorfstraße. (Gitarre und Hirtenflöte: Bolero durch das ganze Bild.) 
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Während ältere und jüngere Frauen in den Haustüren erregt gestiku- 
lieren, geht mit schwankenden Schritten, umgeben von einer Kinderschar, ein 
Mann die Dorfstraße hinab auf die Kirche zu. In der Rechten hält Wasja 
die Pistole. Der linke Oberarm trägt einen schmutzigen Verband. Wasja 
nähert sich einem Eselkarren unweit der Kirche. Die aufwehende Fahne mit 
dem Balkenkreuz verdeckt das Bild. 

Am hinteren Ende des Eselskarrens, umgeben von älteren Frauen, die 
fassungslos in Richtung Wasja schauen, stehen Pedro und Juan neben Lopez, 
dem Besitzer des Karrens. Lopez ist ebenfalls ein älterer Bauer; denn in 
diesem Dorf gibt es keine jungen Männer. Juan ruft erregt, aber mit ge- 
dämpfter Stimme in Richtung Wasja: „He... he, companero!“ 

Pedro flüstert Lopez hastig zu: „Das muß einer von ihnen sein.“ In einer 
impulsiven Aufwallung geht Lopez um das Ende des Karrens herum, stößt 
aber dort auf einen Padre, der über die Schulter Wasja nachschaut. Pedro 
prallt zurück. 

Scheinbar in sein Brevier vertieft und Gebete murmelnd, geht der Padre 
einige Schritte. Dann hebt er den Kopf. 

Während der Padre weiter murmelt, gehen seine Augen hin und her. 

Im Hintergrund steht der Eselskarren. Der Padre verschwindet, die Sou- 
tane geraftt, in der Kirche. 

Wasja geht auf den vor ihm liegenden Dorfbrunnen zu. Die Kinder sind 
jetzt einige Schritte zurückgeblieben. Plötzlich setzt von der Kirche her 
Sturmgeläut ein. Im Anblick des Dorfbrunnens beginnt Wasja zu laufen. 

Über die Rücken von Kindern, älteren Frauen und Männern hinweg 
schaut die Kamera an Wasja vorbei auf den Dorfbrunnen. Fernes Pferde- 
galoppieren ertönt, und die Menge bleibt jäh stehen. Nur Wasja geht weiter. 

Das Sturmgeläut nicht achtend, läuft Wasja mit vor Gier verzerrtem Ge- 
sicht auf den Dorfbrunnen zu, der jetzt vor Wasja liegend ins Bild kommt. 
Während schnell herankommender Pferdegalopp zu hören ist, legt Wasja 
die Pistole auf den Brunnenrand und greift mit beiden Händen gierig ins 
Wasser. Wasja kommt aber nicht zum Trinken. Ein Schuß, der die Pistole 
vom Brunnenrand wegfegt, bringt Wasja zur Besinnung. Jäh richtet er 
sich auf. 

Flankiert von zwei Reitern, an denen andere vorbeijagen, wird Wasja 
von oben ergriffen. 

Von der Kamera sich entfernend, jagen beim Sturmgeläut die Reiter 
peitscheschwingend die Dorfstraße hinauf. Kinder und alte Leute flüchten 
schreiend in die Häuser. Die Tür der Kirche, an der gerüttelt wird, ist ab- 
geschlossen. 

Während das Sturmgeläut verebbt, jagen die Guardias civiles auf den 
Brunnen zu in Richtung Dorfstraße. 
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Wasja, an beiden Handgelenken Handschellen, verbunden durch eine 
etwa zwanzig Zentimeter lange Kette, wird an einen Sattelknopf gebunden 
und von drei Reitern aus dem Bild gezerrt. 

Ins Bild steigt der kleine Glockenturm der Kirche. Der Klöppel schlägt 
noch einmal zu. 


53. Bild: Feuerstelle in einer spanischen Bauernstube 


Um die Feuerstelle in der Bauernstube sitzen Pedro und Juan. Pedro hebt 
einen Deckel von einem irdenen Topf, der in der Asche steht, und schaut in 
den Topf hinein. Dazu sagt er: „Es war einer von den sechsen. Der Durst 
hat ihn verrückt gemacht.“ 

Juan: „So werden sie alle enden ... 

Auf das Geräusch einer sich öffnenden Tür hin schauen beide in diese 
Richtung: Die Stube betritt Lopez. Die eine Wange ist von einem Peitschen- 
hieb aufgerissen. 

Lopez, der sich an der Feuerstelle niederläßt, sagt: „Sie haben ihn zu 
dreien zum weißen Haus gebracht, in dem sie deinen Alonzo erschlugen.“ 

Pedro und Juan, die in die Asche gestarrt haben, schauen auf. In ihren 
Mienen spiegelt sich ein unabwendbarer Entschluß. 
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54. Bild: Ein Tal mit jäh aufsteigenden Felswänden 


Gefolgt von Lopez und Juan, geht Pedro auf eine Felswand zu, die von 
Spalten durchzogen ist. (Hirtenflöte allein.) 

Pedro, der als erster die Felswand erreicht, entfernt aus einem Spalt einen 
kopfgroßen Stein. Er greift in den Spalt und reicht Juan und Lopez je eine 
MP mit Ersatzrahmen. Für sich selbst nimmt Pedro einen Karabiner und 
eine Handvoll Munitionsrahmen. Alle drei wenden sich stumm zum Gehen, 
bleiben aber alle stehen. 

Pedro, der auf Lopez’ zerrissene Wange deutet, sagt: „Das hier gilt 
doppelt.“ 

Juan sagt bedächtig, mit kindlichem Lächeln: „Und mein Alonzo tausend- 
fach.“ (Hirtenflöte und Gitarre setzen ein.) 


55. Bild: Das weiße Haus, umgeben von einem Maisfeld 


Unweit der Haustür ein Walzenbrunnen. Die Fenster des Hauses sind 
eigentlich hohe, schmale Luken und nach spanischer Sitte mit drei senk- 
rechten Eisenstäben versehen. Unsere fünf gehen in gebückter Haltung einen 
mit dichtem Strauchwerk bewachsenen, nicht allzu steilen Hang hinunter. 
Etwa zwanzig Meter unter ihnen das weiße Haus. (Hirtenflöte und Gitarre.) 
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Jose, der an der Spitze geht, stockt, greift in die Tasche und wirft Oleg, 
der mit Dimitri am Ende der Gruppe geht, seine Patronenhülse zu. Pierre 
und Willi tun das gleiche. 

Oleg und Dimitri, die stehengeblieben sind, bücken sich nach den Hülsen 
von Willi und Pierre. Dadurch, daß man den beiden die Hülsen zugeworfen 
hat, wissen Oleg und Dimitri, daß sie die Deckung von Pierre, Jose und 
Willi übernehmen sollen. Demzufolge nehmen beide ihre MP von der Schul- 
ter und begeben sich in Feuerstellung, wobei sie gespannt in Richtung weißes 
Haus schauen. 

Jose und Pierre bewegen sich vorsichtig vorwärts. Als Willi ins Bild 
kommt, drückt ihn Jos& auf das Schnauben eines Pferdes hin zu Boden. 

Durch das Maisfeld auf das weiße Haus zu kommen die drei berittenen 
Guardias civiles, den gefesselten Wasja am Sattelknopf. Hoch über Wasja 
sitzen sie in ihren Sätteln, ein bequemes Schußziel bietend. 

Einer der Berittenen sagt: „Hast du den Hauptmann angerufen?“ Der 
andere antwortet: „Er will das Verhör persönlich leiten!“ und schlägt dem 
stolpernden Wasja mit der Peitsche weitausholend durch das Gesicht. Wasja 
bäumt sich auf. 

Dimitri und Oleg, die über Jose, Pierre und Willi liegen, eröffnen aus 
ihren MP das Feuer. 

Die reiterlosen Pferde bäumen sich erschreckt auf. 

Während zwei der Pferde ins Maisfeld galoppieren, zerrt das dritte Pferd 
den verzweifelt sich wehrenden Wasja hinter sich her, und zwar in Richtung 
Berghang. 

Dem Pferd entgegengelaufen kommen Willi, Pierre und Jose. Willi läuft 
aber an dem Pferd vorbei und aus dem Bild in Richtung Brunnen. Jose und 
Pierre laufen drei Schritte in Richtung Brunnen hinter dem Pferd her, das 
Jose jetzt am Halfter zu packen bekommt. 

Am Brunnen läßt Willi, während Pierre Wasja vom Sattelknopf losschnei- 
det, den Eimer in die Tiefe sausen. 

Willi beginnt, den gefüllten Eimer hochzudrehen. Plötzlich vernimmt er 
ein Motorengeräusch, schaut auf, läßt den Eimer in die Tiefe sausen und 
läuft davon. 

Aus dem Hintergrund des Maisfeldes nähert sich schnell ein offener Per- 
sonenwagen mit dem erwähnten Hauptmann und zwei Offizieren. 

Im Laufen bückt sich Willi und hakt einem der toten Reiter die Feldflasche 
vom Koppel. 

Hastig schaut er nach links und rechts. Und statt die Flasche an sein 
Koppel zu hängen, hakt Willi sie unter seiner Jacke an den Leibriemen. 


Willi läuft tief gebückt weiter, an dem Pferd vorbei, das jetzt ohne Wasja 
davonläuft. 
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Kurz hinter dem Personenwagen erscheint ein Lastwagen, besetzt mit 
Söldnern. 

Inzwischen hat Willi den Hang erreicht. Vor Willi schleppen Jose und 
Pierre den völlig erschöpften Wasja den Hang hinauf. Während Oleg ins 
Bild kommt und den beiden hilft, Wasja davonzuschleppen, wird hinter den 
dreien das Feuer eröffnet. 

Die Söldner, weit ausgeschwärmt, nähern sich feuernd dem Hang. 


56. Bild: Zerklüfteter Felshang 


In den Spalten des zerklüfteten Hanges verborgen, feuern Pedro, Juan 
Lopez in die Flanke des Gegners. 

Pedro, der das Schloß durchzieht, schreit: „Santa Madonna, für jeden 
Treffer eine Kerze!“, und schießt. 

Juan deutet seitwärts und ruft: „Da laufen sie!“ 


57. Bild: Vorspringender Hang eines Berges 


Aus der Sicht von Pedro: Dem vorspringenden Hang eines Berges nähern 
sich laufend unsere fünf. Pierre trägt Wasja auf dem Rücken. Kurz vor dem 
vorspringenden Hang wird Wasja von Willi übernommen. Alle verschwin- 
den hinter dem Hang des Berges. Ferne, verklingende Schüsse. 


58. Bild: Das weiße Haus 


Während einige Söldner mit den drei toten Guardias civiles um den Giebel 
des weißen Hauses verschwinden und andere den Lastwagen besteigen, 
nähert sich der Hauptmann in Begleitung eines älteren Sergento dem Brun- 
nen. Der Hauptmann beugt sich über den Brunnenrand. 

Den trockenen Brunnenrand musternd, sagt der Hauptmann befriedigt: 
„Das, was sie haben wollten, haben sie nicht bekommen.“ 

Der Sergento, dümmlicher, versoffener Typ des spanischen Berufssoldaten 
und weder gut noch böse, sagt in entschuldigendem Ton: „Wäre nicht das 
plötzlich einsetzende Flankenfeuer gewesen ... Es muß sich um stärkere 
Einheiten der Roten handeln...“ 

Der Hauptmann unterbricht zynisch: „Du warst natürlich gleich mit der 
Schnauze unten ...“ 

Auf ein vielfältiges Motorengeräusch hin sagt der Sergento erleichtert: 
„Der Nachschub! Wir können sofort die Verfolgung aufnehmen.“ 

Die Straße herunter rollt langsam ein Lastwagen, vollbesetzt mit Söldnern. 
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59. Bild: Eine Gebirgsebene prallt gegen zerklüftete Felsenhänge 


Unweit der Hänge, inmitten des Felsengerölls liegt ein langgestreckter, 
kniehoher Felsblock. Hinter dem Felsblock, den Hängen zugewandt: Selt- 
sam, dieser in die Ferne gerichtete Blick Dimitris, der auf den Knien hok- 
kend mit mechanischen Bewegungen einen faustgroßen Stein niedersausen 
läßt. (Bolero, langsam ansteigend, geht durch das ganze Bild.) 

Der auf einer Jacke liegende Kopf Wasjas und die ausgestreckten Arme. 

Die Handgelenke tragen Handschellen, verbunden durch eine etwa zwanzig 
Zentimeter lange Kette. In der Mitte der Kette das fingerlange Strickende, 
Rest des Strickes, mit dem Wasja an den Sattelknopf gebunden war. Die 
Kette spannt sich über einen kopfgroßen Stein. Der Stein in Dimitris Faust 
prallt wirkungslos von der Kette ab. 

Hinter dem langgestreckten Felsblock liegend und sitzend Jose, der, wie 
Dimitri, sich dicht neben Wasja befindet. Neben Jose befindet sich Oleg. 
Pierre, der ins Bild kommt und wie alle anderen auf Wasja und Dimitri 
starrt, der mechanisch die Kette bearbeitet, sagt grimmig ironisch: „Nimm 
doch eine Eisenfeile - Idiot ....“ 

Aber alle schweigen. Keiner reagiert auf Pierres Worte. Nur Willi, der ins 
Bild kommt, tastet vorsichtig unter seine Jacke, wo er die Feldflasche verbor- 
gen hält, die er dem toten Reiter abgenommen hat. 

Willi zieht die Hand zurück. Sein Blick wandert nach links, wo seine 
Kameraden sitzen. Jetzt hat Willi einen endgültigen Entschluß gefaßt. Willi 
erhebt sich. 

Hinter sich die Genossen zurücklassend, geht er langsam auf einen manns- 
hohen Felsblock zu. Willis Absicht ist klar. Hinter dem Felsblock will er die 
Flasche austrinken, die er dem toten Reiter abgenommen hat. Bevor aber 
Willi den Felsblock erreicht, hört er, wie Wasja stöhnt: „Wasser!“ 

Willi hört Wasjas Stöhnen und bleibt wie angewutrzelt stehen, greift unter 
die Jacke, holt die Feldflasche hervor und starrt auf sie. 

Wasja versucht, den Kopf zu heben. Dabei stöhnt er verzweifelt: „Ge- 
nossen ... Wasser!“ 

Willi, der sich inzwischen herumgedreht hat, steht da, das Kinn auf die 
Brust gesenkt, auf seinen Händen die Feldflasche, die er jetzt aus den Hän- 
den rollen läßt. 

Die Feldflasche rollt vor die Füße Jos&s. 

Wie erstarrt schauen alle auf Willi. Dimitri, der gerade wieder den Stein 
niedersausen lassen will, hält mitten in der Bewegung inne. 

Jose starrt für Sekunden auf die Feldflasche, die vor seinen Füßen liegt. 
Dann greift er langsam danach und sagt ebenso langsam: „Solange man 
sich schämt, ist alles in Ordnung.“ 
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Jose öffnet die Flasche, schüttelt den Inhalt und fährt fort: „Für jeden 
höchstens einen Schluck.“ 

Pierre starrt aus schmalen Augen und mit verkniffenen Lippen trotzig auf 
die Flasche. 

Oleg kaut auf einem dürren Grashalm, den er jetzt aus dem Mund nimmt. 
Seine Zunge fährt über die Lippen. 

Willi liegt auf dem Bauch, den Kopf auf die verschränkten Arme gelegt. 

Jose, mit der Linken Wasja stützend, setzt dem gierig blickenden Wasja 
die Feldflasche an den Mund. Dimitri, dicht neben Wasja, den Stein in der 
erhobenen Faust, starrt fassungslos auf die Flasche. 

Angeschnitten die Hand Joses, der gierig trinkende Wasja. Dimitri, mit 
dem Blick eines Halbirren, hört das glucksende Schlucken Wasjas. Dimitris 
Augen weiten sich. 

Den Stein von sich schleudernd, springt Dimitri auf und läuft davon. 

Oleg erhebt sich ebenfalls und läuft hinter Dimitri her. Oleg erreicht 
Dimitri, reißt ihn herum und keucht: „Bist du verrückt! Wo willst du hin?“ 

Dimitri, völlig außer sich: „Mich rasieren lassen ... aber ich hab kein 
Wasser ... he!“ Er gibt Oleg einen heftigen Stoß gegen die Brust. Oleg tau- 
melt, fällt. 

Dimitri, der sieht, was er getan hat, sagt vollkommen ruhig geworden: 
„Du kannst mich ja auch anspucken ...“, und zerknirscht: „Oleg...“ 

Oleg geht auf Dimitri zu, tippt ihm auf die Schulter und sagt kamerad- 
schaftlich: „Du hast doch gehört, Dimitri: Solange man sich schämt, ist alles 
in Ordnung ... Komm jetzt.“ 

Hinter dem langgestreckten Steinblock liegend und sitzend sehen die Zu- 
rückgebliebenen Oleg und Dimitri auf sich zukommen. 

Wasja, einigermaßen wieder bei Kräften, lehnt sich sitzend gegen den 
Steinblock und sagt, sich ein wenig aufrichtend und Joses Patronenhülse zu- 
rückreichend: „Bringt die Zeichnung zum Stab... bevor euch der Durst alle 
verrückt macht.“ Und nach kurzer Pause: „Geht jetzt.“ 

Während sich Oleg und Dimitri links und rechts neben Pierre niederlas- 
sen, beugt sich Pierre vor und sagt erregt: „Wem nützt die Zeichnung, wenn 
wir verdursten ...“ Pierre klopft gegen seine MP und fährt fort: „Entweder 
das hier... oder Wasser.“ 

Jose, der noch immer neben Wasja sitzt, sagt zu Pierre: „Du lebst doch 
noch - Pierre!“ 

Wasja, der auf seine gefesselten Hände schaut, sagt monoton: „Denkt an 
die Zeichnung ... Ihr müßt gehen.“ Langsam hebt Wasja den Blick, starrt 
geradeaus. 

Wasja schaut die steilen, zerklüfteten Hänge hinauf, die ihm gegenüber- 
liegen. Dort kommt er nicht hinauf, und Wasja weiß es. Alle wissen es. 
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Alle schauen auf Wasjas gefesselte Hände. 

Wasja, der den Blick seiner Genossen versteht, sagt ruhig: „Trotzdem 
müßt ihr gehen!“ 

Pierre kriecht auf Wasja zu. Er reicht Wasja die MP des Kommissars und 
sagt: „Schluß mit dem Theater. Wir lassen dich nicht allein, Wasja!“ 

Pierre richtet sich ein wenig auf, schaut über die Steinbank hinweg und 
sagt fast erleichtet: „Na also - da sind sie ja schon ...“ 

Hinter Felsblöcken brechen die zur Kette ausgeschwärmten Söldner her- 
vor. An der Spitze der Sergento. Schüsse. 

Der Sergento, der Hauptmann und ein Soldat laufen hinter einen hohen 
Steinblock. 

Hinter der Felsbank feuern unsere sechs aus ihren MP. Wasja, durch die 
Kette behindert, feuert ebenfalls. 

Während des Feuerwechsels reicht der Hauptmann dem Sergento ein 
Säckchen und sagt befehlend: „Wirf ihnen das hinüber!“ 

Von Angst erfaßt, starrt der Sergento fassungslos auf das Säckchen. Der 
Hauptmann drückt dem Sergento die Pistole in die Rippen und sagt: „Los! 
Geh!“ 

Langsam greift der Sergento nach dem Säckchen. Er dreht sich um und 
lugt um die Ecke des Felsblockes, an dem die Kugeln vorbeipfeifen. 

Der Hauptmann geht auf den Sergento zu und sagt, die Pistole hebend: 
„Zum letztenmal: Geh!“ 

Das in Angstschweiß gebadete Gesicht des Sergentos wendet sich dem 
Hauptmann zu. 

Das Gesicht des Hauptmanns ist gnadenlos. 

Der Sergento schaut um die Ecke des Felsblockes und ruft: „He, ihr da... 
Hört mit der Knallerei auf... Ich hab was für euch...“ 

Jose setzt die MP ab, schaut fragend auf Willi und Pierre, die mit den 
Achseln zucken, und ruft nach kurzem Überlegen: „Los, komm!“ 

Ängstlich schauend kommt der Sergento hinter dem Felsblock hervor, in 
der einen der erhobenen Hände das Säckchen. Darüber die Stimme Joses: 
„Was hast du da, du Hurenbock!“ 

Der Sergento grinst. Auf Grund der Anrede von Jose weiß er, daß die 
Gefahr vorbei ist. Erleichtert antwortet er: „Was Feines für euch ... Schaut 
nach.“ 


Die Stimme Joses: „Wirf! ... Machst du Dummbheiten, bist du in zwei 
Sekunden ein Sieb ...“ 
Der Sergento murmelt: „Werde mich hüten ...“, und wirft. Langsam läßt 


er die Hände sinken. 


In der Mütze von Pierre liegen eine Packung Lucky Strike, Kekse und 
Schokolade, und ein Zettel. 
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Jose greift nach dem Zettel und liest laut, während die Mütze weiterwan- 
dert: „So leben wir. Seid nicht blöd. Kommt zu uns. - Kapitan Hernandez 
de Navarro.“ 

Dimitri, der die Mütze von Oleg erhält, gibt sie ohne hineinzuschauen 
an Willi weiter. Willi hebt das Paket Zigaretten an die Nase und sagt: 
„Hm... Lucky Strike ...“, und stopft den Inhalt wieder in das Säckchen, 
und reicht das Säckchen neben sich aus dem Bild. 

Willi sagt verträumt, dabei seine MP feuerbereit machend: „Lucky 
Scrke = 

Während Pierre das Säckchen aufhält und Wasja mit seinen gefesselten 
Händen Erde und Gras hineinsteckt, sagt Pierre: „Was hast du vor?“ 

Wasja, Grashalme und Erde ins Säckchen pressend, sagt aufblickend: 
„Schreib, Willi: Davon leben wir. Trotzdem kommen wir nicht.“ 

Vor die Füße des Sergentos fliegt das Säckchen. Der Sergento bückt sich 
danach und wirft es hinter sich, ohne sich umzudrehen. 

Ein Soldat, der schnell hinter dem Felsblock hervorkommt, ergreift das 
Säckchen und verschwindet wieder, während der Sergento ruft: „Kann ich 
jetzt gehen, Senores?“ 

Die Stimme Joses: „Hast du noch Wein in der Flasche?“ 

Der Sergento stolz: „Direkt aus Malaga.“ 

Die Stimme Joses: „Von dir würden wir ihn nehmen.“ 

Der Sergento, zufrieden, so gut davon gekommen zu sein, holt aus, um die 
Flasche hinüberzuwerfen. 

Hinter dem Felsblock der Kopf und die Pistole des Hauptmanns. Er 
schießt. 

Für eine Sekunde bäumt sich der Sergento auf, greift mit maßlos erstaun- 
tem Gesicht hinter sich in die Seite und murmelt: „Lump ... Lumpen ...“, 
und bricht zusammen. — Die Hand des Sergento greift nach der Flasche, in 
der Absicht, sie hinüberzuwerfen, da trifft ihn der zweite Schuß, der in ein 
Feuergefecht übergeht. 

Wasja, seine MP absetzend, keucht. Und jetzt ist er wieder der alte, harte 
Wasja, wie wir ihn kennen: „Die Zeichnung ... So geht doch endlich!“ 

Um die Ecke des Felsblocks lugend, schreit der Hauptmann: „Sie flüchten!“ 

Die Söldner brechen aus ihrer Deckung hervor. 

Jose, als letzter, läuft geduckt aus dem Bild, sich noch einmal umschauend. 

Hinter der Felsbank allein Wasja. 

Nah: Kopf und die gefesselten Hände Wasjas, welche mühsam die MP 
halten. 

Die Deckung suchenden, feuernden Söldner kommen näher. Der Haupt- 
mann, seitlich im Hintergrund, schreit triumphierend: „Wir bekommen ihn 


lebendig!“ 
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Wasja schlägt mit einem Stein auf seine MP. Seine Munition ist zu 
Ende. (Plötzliche Stille. Aus dem Bolero allein die Hirtenflöte.) 

Der Hauptmann, die Pistole in der Faust, kommt an der Spitze seiner 
Soldaten auf Wasja zu. 

Wasja steht aufrecht hinter der Felsbank. Die gefesselten Hände an den 
Leib gepreßt. (Hirtenflöte trimphiert, verkündet den Sieg Wasjas.) In den 
gefesselten Händen eine Handgranate ... Sie rollt aus den Händen Wasjas 
auf den Rücken der Felsbank. 

Der Hauptmann, dicht vor der Felsbank, schaut, entsetzt zurückprallend, — 
auf die Handgranate. (Hirtenflöte reißt jäh ab.) 


60. Bild: Eine zerklüftete Felswand 


Unsere fünf klettern eine zerklüftete Felswand hinauf. Unter ihnen die 
ferne, dumpf rollende Detonation von Wasjas Handgranate. Alle fünf halten 
im Klettern inne. 

Jose sagt mehr zu sich selbst als zu Willi und mit einem losen Anflug von 
Neid: „Wasja hat wenigstens noch einmal getrunken ...“ 


61. Bild: In einer Bauernstube 


In einer Bauernstube, in der der Major den Befehl gab, unsere Helden mit 
dem Flugzeug zu suchen, sitzt der Funker vor seinem Funkapparat mit an- 
gelegten Kopfhörern. Durch das offene Fenster dringt die ungekünstelte 
Stimme eines Soldaten, der auf spanisch zur Gitarre singt: 


„Wenn du mir schreiben willst, 
weißt du meine Adresse: 

Ich bin an der Ebro-Front, 

in der ersten Feuerlinie, 

ohne Tabak und ohne Essen.“ 


Mit einer nachdenklichen Bewegung greift der Funker nach der Luftauf- 
nahme, die neben ihm liegt. Die Luftaufnahme zeigt das von Wasja geformte 
VRR, dazwischen das Spiegelstückchen. - Und noch einmal, und zum letzten- 
mal erinnern wir uns an Wasja. 

Plötzlich meldet sich das Funkgerät. 

Der Funker legt die Luftaufnahme hastig aus der Hand und notiert die 
Meldung. Dann greift er zum Telefon und meldet resigniert: „Genosse 
Major, von den Vermißten noch keine weiteren Nachrichten ...“ 

Die Stimme des Majors aus dem Telefonhörer: „Die Suche geht weiter. 
Melden Sie sofort, wenn Erfolg. Ende.“ 
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62. Bild: Langgestreckter Berghang. An seinem Fuß ein Bächlein 


Auf einem flachen Stein drei Patronenhülsen. Die Hand Pierres greift 
danach. Sanfte Melodie der Hirtenflöte. 

Pierre steckt die drei Hülsen in die Tasche, greift nach seiner MP und 
schaut beobachtend den Hang hinab. Neben Pierre liegt Willi, der ebenfalls 
gespannt den Hang hinabschaut. Die Uniformen der beiden sind jetzt zer- 
schlissen. Willi sagt mit merkwürdig glänzendem Blick, der kennzeichnend 
für den Durst aller ist: „Acht Feldflaschen Wasser, das wird fürs erste 
reichen.“ 

Im Vordergrund des Bildes liegt ein hüfthoher Stein, an dem sich das 
Wasser des Baches staut und zu beiden Seiten rauschend vorbeifließt. (Hirten- 
flöte und zwei dumpfe Gitarrenschläge.) Noch in ziemlicher Entfernung vom 
Bach nähern sich den Hang hinab in vorsichtiger Haltung Jose, Oleg und 
Dimitri in zerschlissener Uniform. An ihren Koppeln hängen die Feld- 
flaschen. 

Hoch über Jose, Oleg und Dimitri und somit über Pierre und Willi, die 
das Vorgehen ihrer drei Genossen decken, überklettern die ersten zwei Söld- 
ner den Grat des langgestreckten Hanges. (Sanfte Melodie der Hirtenflöte.) 

Willi und Pierre, im Rücken durch Felsgeröll vor Feindsicht gesichert, 
liegen mit der MP im Anschlag. Willi sagt: „Jetzt noch eine Zigarette, dann 
nähme das Glück kein Ende!“ 

Aber Pierre hat gar nicht hingehört. Er deutet den Hang hinunter und 
sagt mit vor Durst zerrissenen Lippen und brennendem Blick: „Wasser... 
Endlich!“ Und in einer jähen, unbezwingbaren Gier nach Wasser drückt er 
Willi die vier Patronenhülsen in die Hand. 

Außer sich vor Gier nach Wasser, beginnt Pierre den Hang hinabzulaufen. 
(Sanfte Melodie der Hirtenflöte.) 

Willi ruft ihm vergeblich nach: „Pierre... Pierre, bleib!“ 

Auf dem Grat des Hanges, in ziemlicher Entfernung über Willi, tauchen 
jetzt mehrere Söldner auf. Die Söldner heben ihre Waffen und schießen. 

Jose, Oleg und Dimitri laufen den Hang hinab. Jose löst im Laufen seine 
Feldflasche vom Gürtel. Dicht hinter den dreien Pierre. 

Pierre, der neben Jose auftaucht, keucht: „Willi ist noch oben!“ 

Jose, in der Hand die Feldflasche, keucht zurück: „Egal... Wasser fassen 
und weiter!“ 

Pierre schreit und gibt damit zu erkennen, wieviel ihm trotz allem an der 
Zeichnung liegt: „Die Zeichnung! Willi hat die Zeichnung!“ 

Jose stoppt jäh seinen Lauf. 

Willi, an der Ecke des Felsblockes liegend, feuert den Hang hinauf auf 
die Söldner. 
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Über den Grat des Hanges, etwa zweihundert Meter von Willi entfernt, 
kommt der Rest der Söldnerkompanie. 

Im Bach der hüfthohe Stein, an dem das Wasser vorbeirauscht. Schüsse. 

Zuerst die Füße von Liegenden. Dann erscheinen im Bild Jose und Dimi- 
tri. Gedeckt durch kopfgroße Steine feuern sie aus ihren MP den Hang hin- 
auf. Neben Oleg feuert Pierre den Hang hinauf. Gleichzeitig beginnen sich 
die zwei zu erheben, denn den Hang hinuntergerast kommt Willi auf seine 
Genossen zu, die ihm den Rückzug decken. 

Gefolgt von Willi überspringen Oleg, Dimitri, Pierre und Jose den Bach, 
ohne Wasser zu fassen. Zwei von ihnen greifen ins Wasser, führen die Hände 
zum Mund. Willi hat seine Mütze heruntergerissen, schöpft mit ihr Wasser. 
(Sanfte Melodie der Hirtenflöte unterstreicht die Tragödie.) 


63. Bild: Gartenecke mit Anschluß an Hausfassade 


Mit weißen Feldsteinen ummauerte Gartenecke schließt an eine Haus- 
fassade an. Der Eingang zum Haus ist durch einen Perlenvorhang verhängt. 
In der schattigen Gartenecke sitzt vor seinem Funkgerät ein etwa neunzehn- 
jähriger Legionär, der auf einen Zettel einen soeben erhaltenen Funkspruch 
niederschreibt. Ein Hauptmann und ein junger Offizier stehen am Kopfende 
des Tisches. Im Hintergrund des Bildes, eine Weinflasche in der Hand, steht 
der ebenfalls etwa neunzehn Jahre alte Kamerad des Funkers. Der Funker 
schreibt und spricht gleichzeitig dazu: „Abteilung der Roten in Richtung 
Ebro entkommen. Wasserfassen verhindert.“ 

Der Hauptmann reißt den Zettel des Funkers an sich und sagt außer sich 
vor Wut: „Zwei Bataillone im Einsatz, die an der Front dringend gebraucht 
werden... Und der Erfolg? — Lächerlich!“ Sich mühsam beherrschend, geht 
er an dem jungen Offizier vorbei, reißt mit einer heftigen Bewegung den 
Perlenvorhang auseinander und verschwindet im Haus. 

Der Kamerad des Funkers mit der Weinflasche ist näher gekommen. Der 
junge Offizier, der dem Hauptmann nachschaut, wendet sich jetzt an den 
Funker und sagt: „Wenn Sie mir sagen können, warum ein Roter ohne 
Wasser leben kann und Sie und ich nicht, sollte man Sie zum General be- 
fördern.“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, verläßt der junge Offizier den Garten. 

Der Kamerad des Funkers hebt die Weinflasche und sagt, zum Vorhang 
schauend: „Idiot... Die Roten saufen Wein!“ Er belacht seinen Witz, unter- 
bricht sein Lachen und sagt zu dem verbissen schauenden Funker: „Was ist 
mit dir, Rodrigusz?“ t 

Der Funker antwortet nachdenklich: „Ich wünschte, ich wäre zu Hause 
geblieben.“ 
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Verblüfft hört sein Kamerad auf, die Weinflasche zu schütteln. „Warum? 
Schmeckt dir der Wein nicht?“ 

Der Funker entgegnet ruhig, fast traurig: „Auch der Wein schmeckt mir 
nicht.“ 


64. Bild: Im Gebirge vor einer kleinen Kaverne 


Die Hände Willis versuchen vergeblich, aus seiner Mütze einen Tropfen 
Wasser herauszuwringen: Die Mütze ist schon wieder trocken. 

Von Durst, Hunger und Strapazen erschöpft, sitzen und liegen unsere fünf 
Helden vor einer kleinen Kaverne. Willi, auf den Knien, den Kopf gesenkt, 
spricht gegen die Erde: „Warum habt ihr kein Wasser gefaßt... Es gäbe 
einen weniger...“ 

Willis Gefährten, erschöpft und apathisch. Darüber Willis Stimme: 
„. .. Aber ihr hättet Wasser.“ 

Willi spricht weiter, starrt auf die anderen. - „Narren!“ 

Pierre schaut auf. Er greift in die Tasche, holt seine Patronenhülse hervor. 
Während alle auf ihn schauen, sagt Pierre, auf die Patronenhülse mit dem 
Teil der Zeichnung in seiner Hand blickend: „Das ist keine Zeichnung, das 
ist eine Peitsche... Fünf verrecken - auf einem Haufen.“ Pierre ballt jäh die 
Faust um die Patronenhülse und keucht außer sich: „Deswegen... Des- 
wegen!“ 

Plötzlich ernüchtert, starrt Pierre auf seine Faust und erhebt sich. Aufrecht 
stehend, sagt Pierre ruhig, als wäre er in einer Versammlung: „Wir haben 
getan, was menschenmöglich ist, Genossen. Wir müssen uns trennen. Von 
nun an trägt jeder für sich allein die Verantwortung.“ 

Oleg, der neben Dimitri sitzt, schaut an Pierre hoch und sagt: „Und wer 
trägt die Verantwortung für die Zeichnung? Sie muß zum Stab... Hörst du, 
Pierre, sie muß.“ 

Pierre antwortet voller Hohn mit einem Blick auf die vier: „Bring sie doch 
hin!“ 

Dimitri: „Du willst alleine gehen?“ 

Pierre: Ja...“ 

Dimitri zieht die Pistole. „Den Weg Kann ich dir abkürzen ...“ 

Pierre dreht sich um und sagt ruhig, fast befriedigt: „Du kannst mir ja in 
den Rücken schießen, Dimitri, damit ich die Gemeinheit nicht sche.“ 

Dimitri, jetzt stehend, starrt auf seine Pistole und schleudert sie in einem 
jähen Gefühlsausbruch gegen einen Felsblock. 

Willi, der auf die Pistole zukriecht, kichert. „Das kostet dich drei Tag: 
Arrest wegen Nichtachtung republikanischer Waffen.“ 

Jose, der sich erhebt, sagt befehlend: „Schluß... Weiter!” Er schaut auf 
den zögernden Pierre und sagt leise, fast bittend: „Pierre?“ 
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Pierre senkt den Blick und schließt sich achselzuckend den anderen an. 

Einer nach dem anderen schwanken sie unter dem forschenden Blick Jos&s 
an Jose vorbei. 

(Hirtenflöte allein.) 

Der Blick Joses. 


65. Bild: Sonnendurchglühte Berghänge 


Einen Hang hinunter gehen in der Ferne und an der Kamera vorbei un- 
sere fünf: Pierre, soweit erkennbar, geht in der Mitte. 

(Hirtenflöte und Gitarre.) 

Einen Hang hinauf gehen unsere fünf auf die Kamera zu und, bis auf 
Pierre und Willi, an der Kamera vorbei. Pierre versteht es, sich ans Ende, 
neben Willi zu setzen. 

Pierre läßt seine Patronenhülse unauffällig in Willis Tasche gleiten, bleibt 
stehen und läßt Willi aus dem Bild gehen. Pierre verschwindet im Gebüsch. 

Pierre geht seinen eigenen Weg. Er hört das ferne, aber rasch näher kom- 
mende Geräusch eines Flugzeuges. Pierre schaut hoch. Und hastig seine 
Jacke ausziehend, beginnt er, sie aufgeregt zu schwenken. 

Pierres Bewegungen werden langsamer, immer langsamer. (Gitarren- 
schläge.) Als nähme er Abschied, läßt er zuletzt die Jacke sinken. 


66. Bild: In einem fertigen Schützengraben 


Im Graben, umgeben von Jirka, Karl, Jerri und dem Major, überreicht 
Sanchez dem säuerlich grinsenden Jirka eine aus Holz geschnitzte Kanone. 
Sanchez sagt: „Jetzt müssen wir siegen.“ 

Der Major nimmt Jirka die Holzkanone aus der Hand, betrachtet sie und 
sagt todernst: „So ein Kaliber ist unwiderstehlich. Das fetzt wie ein Messer 
in weicher Butter.“ 

Jirka wendet sich grinsend an alle. „Hm... Butter? Habe ich genauso 
lange nicht unter den Fingern gehabt wie eine richtige Kanone... Und das 
ist verdammt lange her.“ 

Otto, der um die Grabenecke biegt, meldet aufgeregt und völlig unmili- 
tärisch, dabei einen Zettel schwenkend: „Man hat sie gefunden! Vier bogen 
in eine Schlucht ein, der fünfte gab Winksignale.“ 

Otto, der, vor Freude außer sich, vergessen hat, militärische Haltung an- 
zunehmen, holt dies jetzt nach. 

Der Major, freudig überrascht: „Genossen, jetzt habe ich eine schwierige 
Aufgabe zu lösen. Ich muß Tabak besorgen, das habe ich versprochen.“ 
Schnellen Schrittes entfernt er sich. 
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Karl, der dem Major nachgeschaut hat, sagt, sich an Sanchez, Jerri und 
Jirka wendend, bedeutungsvoll: „Vier Genossen... Und einer, der allein 
geht?“ 


67. Bild: Wasserbecken in einem jungen Maisfeld 


Pierre, geduckt und vorsichtig nach allen Seiten schauend, nähert sich 
einem Wasserbecken, umgeben von jungem, etwa bauchhohem Mais. Wäh- 
rend die Hirtenflöte den stillen Abend widergibt, beugt sich Pierre, den 
Riemen der MP in der Ellenbogenbeuge, über das Becken. Gierig greift er 
mit beiden Händen ins Wasser und trinkt. Immer wieder führt er die 
wassergefüllten Hände zum Mund. Plötzlich läßt Pierre die mit Wasser ge- 
füllten Hände dicht vor dem Mund fallen. 

Im Maisfeld erheben sich Guardias civiles, die bisher auf dem Bauch 
gelegen haben, und feuern aus ihren MP auf Pierre. 

Pierre, sich am Beckenrand hoch aufrichtend, bricht tödlich getroffen zu- 
sammen. 


68. Bild: Am Fuße eines Berghanges 


Sich gegenseitig stützend, nähern sich Oleg, Dimitri und Willi einem Berg- 
hang, den Jos& bereits auf allen vieren hinaufzukriechen beginnt. Jose, der 
unter Aufbietung seiner letzten Kräfte den Hang hinaufkriecht, hält plötzlich 
inne, als er hinter sich die Stimme Olegs hört: „Es ist sinnlos geworden - 
alles vergebens... Pierre hat recht ... Wir sollten uns trennen... .“ 

Jos& schaut hinter sich. 

Oleg fährt im Vorwärtsschwanken fort, während hinter ihm die anderen 
hertaumeln: „Sonst krepieren wir alle!“ Er ballt die Fäuste, bleibt stehen. 
„Ich will kämpfen... Einen Gegner mitnehmen, bevor es aus ist...“ 

Jose starrt auf die Gruppe. 

Oleg, Dimitri und Willi stehen in einer Reihe, schauen aus schmal gewor- 
denen Augenlidern. 

Jose torkelt auf seine Genossen zu, schaut sie der Reihe nach an. 

Die Kamera schwenkt über die Gesichter der drei, dann herunter auf 
Dimitris Faust. Dimitris Faust öffnet sich. Mit einer kurzen Bewegung wirft 
er seine Patronenhülse von sich. Sie klirrt auf einen Stein. 

Willi folgt, die Faust widerwillig öffnend, Dimitris Beispiel. Aus Willis 
Faust fallen zwei Patronenhülsen. 

Olegs Faust öffnet sich ebenfalls. Seine Hülse fällt Jose vor die Füße, 
wo auch die anderen Hülsen liegen. 

Jose bückt sich, er nimmt die vier Patronenhülsen an sich, richtet sich auf, 
schaut forschend in die Gesichter seiner Genossen. 
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Die drei stehen da, den Blick zwar gesenkt, aber mit entschlossener Miene. 

Jose, auf der Hand die vier Hülsen, sagt: „Habt ihr vergessen, daß das 
hier dem Gegner den Übergang über den Ebro versperrt?“ 

Keine Antwort. 

Jose greift in die Tasche, holt ein Streichholz hervor, knickt es, wie Kom- 
missar Sander es tat und sagt, das Streichholz hochhaltend: „Habt ihr das 
vergessen?“ 

Noch immer steht die Gruppe unbewegt. Darüber die Stimme Joses: 
„Habt ihr vergessen, daß ihr Kommunisten seid? Habt ihr alles vergessen?“ 

Nach kurzem Zögern schwankt die Reihe vor Jose auseinander. Oleg geht 
als erster einen Schritt auf Jose zu. Sekundenlang starrt er auf die Patronen- 
hülsen, dann nimmt er seine Hülse von Joses Hand und schwankt wortlos an 
Jose vorbei zum Hang. 

Jose streckt die übrigen Hülsen Willi und Dimitri entgegen und sagt: 
„Wir brachten die Patronenhülsen bis hierher... Jetzt werden die Patronen- 
hülsen vrs zum Stab bringen.“ 


69. Bild: Pilotenkanzel 


In einer Pilotenkanzel der junge Pilot aus Bild.28 und 42. Der Hilfspilot 
neben ihm schaut eifrig suchend aus der Kanzel. Er hat ein verschnürtes 
Päckchen in der Größe eines Notizbuches in der Hand. Der Pilot bedient das 
Steuer und sagt: „Ich gehe tiefer... .“ 

Der Hilfspilot schreit durch den Motorenlärm, nach unten deutend: „Dort 
sind sie! Vier Mann ...“ 


70. Bild: Der obere Teil eines Hanges 
Willi, Jose, Oleg und Dimitri haben schon fast die Höhe des Hanges er- 
reicht. Aufgeregt winken sie mit ihren Jacken dem Flugzeug. 


71. Bild: Wolkenloser Himmel 


Sehr niedrig braust das Flugzeug über die Kuppe des Hanges hinweg. Ein 
Punkt löst sich vom Flugzeug, fällt auf die Kamera zu: Das verschnürte 
Päckchen des Hilfspiloten. 


72. Bild: Der obere Teil eines Hanges 


Dimitri rennt auf das Päckchen zu, das auf die Erde prallt. 
Die anderen warten auf der Kuppe des Hanges. 
Aufgeregt kommt Dimitri auf die drei zugeklettert. Er wirft die Umhül- 
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lung des Päckchens fort, schwenkt erregt einen Zettel und ruft: „Eine Mel- 
dung vom Stab!“ Dimitri wirft sich neben seinen Gefährten nieder. Freudig 
erregt und nach Luft ringend, gibt er Jose die Meldung. 

Jose liest: „Geben Feuerschutz. Breite fünfhundert Meter. Von ein bis 
zwei Uhr. Achtet auf Feuergassen!“ 

Die vier schauen sich strahlend vor Freude und Genugtuung an. Oleg sagt 
etwas schuldbewußt: „Sie haben doch an uns gedacht... Immer...“ 

Jose lächelt nicht mehr. Er reckt ein wenig den Hals und schaut über den 
Grat in die Tiefe. 


73. Bild: Zwischen sanft abfallenden Hügeln ein Fluß 


Zwischen sanftabfallenden Hügeln glänzt in der Abendsonne der Ebro. 
Auf einem der sanftabfallenden Hügel erkennt man Drahtverhau. Aus der 
Ferne sind Explosionen zu vernehmen. Vor dem Verhau steigt eine Erd- 
fontäne hoch. 


74. Bild: Grat eines Hanges 


Jose, der den Blick vom Ebro abwendet, sagt zu den dreien: „Beobachtet 
fünfzehn Minuten das Feuer. Dann seht zu, wo ihr am besten durchkommt. 
Und wenn ihr im Ebro seid, trinkt höchstens zwei, drei Schluck, sonst zerreißt 
es euch die Därme....“ 

Willi, der neben Jose liegt, antwortet erstaunt: „Und du... Was ist mit 
dir? Du sprichst immer nur von uns...“ 

Jose entgegnet lakonisch: „Ich kann nicht schwimmen“, und drückt dem 
vor Schreck und Überraschung erstarrten Willi seine Patronenhülse in die 
Hand. (Hirtenflöte.) Willis Faust schließt sich automatisch um die Hülse, 
dann läßt Willi jäh seinen Kopf auf die verschränkten Arme fallen. 

Die Hände zu Fäusten geballt, schaut Jose auf Willi, der, den Kopf auf die 
Arme gelegt, stumm schluchzt. Jose lächelt, dann stößt er Willi mit dem 
Ellenbogen in die Rippen und sagt, ihm die Fäuste hinhaltend: „Wieviel?“ 

Aber Willi, der nichts mehr vom Dominospiel wissen will, stößt mit einer 
heftig-verzweifelten Geste die Fäuste Jos&s zurück. 

Jose, der nicht mehr lächelt, öffnet die Fäuste. Auf der einen Handfläche 
liegen zwei Dominosteine. - Und den Blick hebend, sagt Jose: „Denkt an 
die Feuergassen, die ihr durchlaufen müßt.“ 


75. Bild: Im Graben. Nacht 


Im Graben feuert Karl aus seinem MG, was das Rohr hergibt. Jerri führt 
das Band. 
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Neben Karl und Jerri sind Sanchez und Otto. 
Es folgt eine Reihe unbekannter Kämpfer, die konzentriert feuern. 
(Hirtenflöte, triumphierend.) 


76. Bild: Eine Artilleriestellung. Nacht 


Jirka schreit den Leuten seiner Batterie zu: „Feuer!“ 
Artilleriesalve. Hirtenflöte bricht durch. 


77. Bild: Ein Flußufer 


Hinter sich die Artillerieeinschläge, das MG- und Gewehrfeuer, laufen 
Willi, Oleg, Dimitri und - Jose als letzter, auf das Flußufer zu. Alle sind 
barfuß und ohne Jacken. 

Jose trägt um die Brust sieben Feldflaschen. Sie sind auf einem Zweig, der 
zu einem Kranz gebunden ist, mit Hemdstreifen festgebunden. Unsere Hel- 
den laufen in den Fluß, greifen während des Laufens ins Wasser und führen 
es an den Mund. 

Willi, hastig ins Wasser watend, das ihm schon bis zur Brust geht, will 
noch einmal trinken. Jose, einen Schritt hinter ihm, schlägt ihm auf die Hand. 

Oleg und Dimitri schauen im Schwimmen kurz hinter sich. 

Einen halben Meter hinter Oleg und Dimitri folgt der unbeholfene Jose, 
mit dem Kranz aus leeren Feldflaschen um die Brust. 

Neben Jose schwimmt Willi, der seinen Freund aufmerksam beobachtet. 
Willi schreit aufgeregt: „Ganz ruhig bleiben, Jose ... ganz ruhig ...!“ 

Das Heulen einer Granate reißt Willi das Wort vom Munde weg. Aus 
dem Wasser steigt eine Fontäne, verdeckt das Bild. 


78. Bild: Bauernstube. Morgendämmerung 


An einem Tisch in jener Bauernstube hebt der Major den Telefonhörer 
ab. „Major Ibanez...“ 

Die freudig erregte Stimme Ottos im Telefonhörer: „Zweite Kompanie... 
Sie haben es geschafft, Genosse Major! Vier Mann...“ 

Ebenfalls freudig überrascht, läßt der Major den Hörer sinken. Plötzlich 
erinnert er sich und ruft besorgt, fast ängstlich: „Und der fünfte... Was ist 
mit dem fünften Genossen?“ 

Der Major erhält keine Antwort. Langsam läßt er den Hörer sinken, 
dreht sich um, schaut auf den Tisch. 

Dort liegen nebeneinander fünf Schachteln Zigaretten: die schwierige Auf- 
gabe, die der Major lösen mußte. 
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Zögernd greift der Major nach der fünften Schachtel und legt diese bei- 
seite, 


79. Bild: Im Graben. Morgendämmerung 


Oleg, Willi, Dimitri und Jose, der seinen Kranz leerer Flaschen nach 
unten hält, so daß man ihn nicht gleich sieht, zwängen sich durch den an 
dieser Stelle dicht besetzten Graben. Im Vorbeigehen lösen sich die Hände 
von Oleg und Dimitri aus denen ihrer Kameraden. Es fallen Worte wie: 
„Oleg, Dimitri... was ist mit den anderen?“ Aber die beiden sind schon fort. 

Karl jagt einen Feuerstoß durch die Schießscharte. Er schaut über die 
Schulter und sieht, wie Jose den Kranz aus Feldflaschen dem verdutzten 
Jerri um den Hals hängt und im Weitergehen sagt: „Damit kannst du bis 
nach New York schwimmen!“ 

Bevor sich Jerri, Sanchez und Karl von ihrer Überraschung erholen kön- 
nen, erscheint auch schon Willi und reißt Karl den Zigarettenrest aus dem 
Mund. Willi sagt im Weitergehen über die Schulter, dabei eine dichte Wolke 
Zigarettenhauch ausstoßend: „Das würde euch so passen, unsere Tabak- 
rationen aufzuqualmen!“ 

Jerri, der mit komischen Bewegungen seinen Kopf aus dem Kranz von 
Feldflaschen zwängt, sagt: „Dafür haben wir uns die ganze Nacht um die 
Ohren geschlagen.“ 

Karl setzt die Hand an den Mund und schreit hinter Willi her: „Gut, daß 
du da bist, Willi. Wir brauchen einen Artikel für die Wandzeitung.“ Und 
sich grinsend an den grinsenden Sanchez wendend: „Junge Dichter muß man 
fördern!“ 


80. Bild: Bauernstube. Aufgehende Sonne 


Vor dem Tisch am offenen Fenster stehen, über den Tisch gebeugt, Willi, 
Jose, Oleg, Dimitri und der Major. Dimitri und Oleg haben bereits ihre 
Patronenhülsen geöffnet und ziehen vorsichtig den Streifen Papier heraus. 
Der Major, Jose und Willi sind noch mit dem Öffnen der Hülsen beschäftigt. 

Der Major zieht aus der Hülse einen Papierstreifen. Willi und Jose be- 
ginnen gerade, den Streifen herauszuziehen und legen ihn auf den Tisch. 

Auf dem Tisch liegen nun fünf Streifen Papier nebeneinander, mit einigen 
nassen Flecken. (Bolero ansteigend.) 

Die einzelnen Papierstreifen liegen aber verkehrt. Ins Bild kommen die 
Hände des Majors, der die Streifen ordnet. 

Jetzt ist im Bild nur noch Sanders Befehl: 


„Befehl: Bleibt zusammen! Dann werdet ihr leben! 


\ Sander, Kommissar.“ 
(Bolero dramatisch.) 


Dichter aneinander stehen die fünf, schauen sich an. In ihren Gesichtern 
Überraschung und Bewunderung zugleich. 

(Hirtenflöte allein.) 

Willi starrt gedankenverloren geradcaus. Auf einmal sieht er etwas. Seine 
Züge beleben sich. Dann sagt Willi, in die folgenden drei Worte seine ganze 
Liebe und Verehrung für seinen toten Kommissar legend, und freudig be- 
wegt: „Der Adler lebt!“ 


81. Bild: Wolkenloser Himmel 
Angeschnitten das Fenster der Bauernstube, hoch oben kreist über der 


Bergwelt ein Adler. Hirtenflöte verkündet triumphierend den Sieg Sanders 
über den Tod. 
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Auguste Lazar 


EIEBE 


F: gibt kaum eine Art Gefangenschaft, die Stefan während der Nazi- 
herrschaft nicht kennengelernt hätte: Untersuchungshaft und Folter- 
keller, Gefängnis, Einzelzelle, Bunker, Zuchthaus, Konzentrationslager. 
Trotz seiner Bärenstärke hätte er das alles nicht überleben können, wäre er 
nicht immer wieder auf Leidensgefährten gestoßen, die ihm halfen oder 
denen er helfen konnte, um nicht in Verzweiflung unterzugehen. „Das 
Schrecklichste ist das Alleinsein“, sagte er. Alleinsein - damit meinte er nicht 
Einzelhaft oder Bunker. Da kann man immer noch Verbindung haben mit 
Genossen oder mit irgendeinem Gefangenen in einer anderen Zelle, von dem 
man nur weiß, daß er ein Mensch ist, der einen begreifen würde, könnte man 
mit ihm sprechen. Nicht einmal im finsteren Bunker, in den man als zer- 
schlagenes, blutiges Bündel geworfen wurde, muß man allein sein. Oft ist 
es nur ein Blick, den man mit einem anderen hat austauschen können, und 
schon ist man nicht allein auf der Welt. Solange es einen noch so dünnen 
Faden gibt, der zu Menschen führt, mit denen man lieben und leiden und 
hassen kann, ist man nicht verlassen. Aber wehe, wenn der Faden reißt, 
wenn du verzweifelt im Finstern nach dem verlorenen Ende umhergreifst. 
Und selbst dann bist du noch nicht verloren, solange du die Hoffnung nicht 
aufgibst, das Fadenende doch noch zu finden. Ohne diese Hoffnung gehst du 
zugrunde in stumpfer Ergebung in dein Schicksal oder in Hohn und Men- 
schenverachtung. 

Es ging auf das Ende des Krieges zu. Schon rückte die Rote Armee von 
Osten her der deutschen Grenze näher und näher, während die Westmächte 
die ganze Wucht ihrer Luftwaffe auf deutsche Städte losließen. Stefan hatte 
die letzten Monate in einem Konzentrationslager verbracht, dort gute Ver- 
bindung mit Genossen gefunden und politisch wichtige Arbeit leisten 
können. Da wurde er unvermutet herausgerissen und einem Transport zu- 
geteilt, der von einem Ende Deutschlands zum anderen gebracht wurde. 

Der Transport war lange unterwegs. Tage- und nächtelang standen die 
Viehwagen, in denen die Gefangenen zusammengepfercht waren, auf irgend- 
einem Seitengeleise. An Umsteigestellen, wenn die Sträflinge von einem 
Bahnhof zum anderen gebracht wurden, fesselte man sie paarweise zusam- 
men. Dann wieder lagen sie in abgelegenen Baracken oder Kasernen oder 
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auf Polizeirevieren, halb verhungert, mißhandelt, verkommen, sie wußten 
oft nicht mehr, wie lange. 

Auf dieser Fahrt geschah es, daß Stefan dem Gefühl des Allein- und 
Verlassenseins zu erliegen glaubte. Er hatte während seiner vieljährigen 
Haftzeit gründliche Erfahrungen mit Mitgefangenen gesammelt, die durch- 
aus nicht immer politisch bewußte Menschen waren. Manche, die ihr reli- 
giöses Gefühl mit dem Hitlerregime in Konflikt gebracht hatte, begriffen 
nicht, warum der Faschismus gerade in diesem Augenblick zu so großer 
Macht gekommen war. Es war meistens schwer, oft unmöglich, ihnen das 
klar zu machen. Doch hatten viele von ihnen Menschlichkeit, Würde und 
Haltung bewahrt. Stefan hatte auch die Kriminellen kennengelernt, ihre ver- 
schiedenen Abarten. Da war so mancher, der bei einer vernünftigen Welt- 
ordnung nie unter die Räder gekommen wäre. Anderen freilich war nicht 
mehr zu helfen, zu tief hatten Laster und Verbrechen in ihnen Wurzel ge- 
schlagen. Solche Elemente leisteten den Nazis oft Handlangerdienste, doch 
waren sie nie in der Überzahl gewesen. Am schwierigsten war der Umgang 
mit Menschen ohne jede Überzeugung, die aus Zufall in Gefangenschaft 
geraten waren, aus Unvorsichtigkeit, durch die Böswilligkeit irgendwelcher 
Neider. Die hatten keine Kraft zum Widerstand, sie gingen zugrunde, 
moralisch und physisch. Und gerade aus solchen Menschen schien der Trans- 
port zusammengesetzt zu sein. Ob aus Zufall, ob aus irgendeiner geheimen 
Absicht der Nazis, hat Stefan nie herausgefunden. 

Ein einziger unter den Häftlingen war gesprächig, ein Journalist von hoher 
Intelligenz, doch von hemmungsloser Menschenverachtung. Wie Salz auf 
offene Wunden brannten seine haßerfüllten Bemerkungen. Stefan nannte ihn 
im stillen Mephisto. 

Dieser Mann konnte es nicht lassen, von sich und seinen Ansichten zu 
sprechen. Das hatte ihn in die Gefangenschaft der Nazis gebracht. Er hatte 
zu laut prophezeit, daß der Krieg verloren sei. Er hielt auch mit den ver- 
traulichsten Mitteilungen nicht zurück. Viele Frauen hatte er besessen, so 
prahlte er, geliebt hatte er keine. Die erste, die ihn verführt hatte, war eine 
Nutte gewesen, und Nutten seien sie alle, mochte ihre Kriegsbemalung noch 
so verschieden sein. 

Eines Tages wurden während eines Aufenthaltes in einem Polizeigefäng- 
nis zwei Mitgefangene handgemein. Einer hatte dem anderen ein Stück 
Brot weggenommen. Stefan riß die beiden Männer auseinander. Mephisto 
deutete auf die noch keuchenden Elendsgestalten und zischte: „Voilä! Der 
Mensch ist gut!“ 


Der Transport war beim ersten Morgengrauen in einer Stadt angekom- 
men und vom Bahnhof sofort in die Hauptpolizei gebracht worden. Das war 
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nicht nur ein Gebäude, sondern ein Komplex von zusammenhängenden 
Bauten, der sich wie eine mittelalterliche Zwingburg schwarz und drohend 
vom dämmernden Himmel abzeichnete. Ein schweres Tor tat sich vor ihnen 
auf und fiel hinter ihnen wieder zu. Sie durchquerten einen Hof, standen vor 
einem anderen Tor, das sie einließ und sich hinter ihnen schloß, und wieder 
lag ein von hohen Mauern umgebener Hof vor ihnen, den sie durchqueren 
mußten. Dann ging es ein paar Stufen hinunter und durch niedrige, unter- 
irdische Gänge, die kein Ende zu haben schienen. Lang war den müden 
Gefangenen die Wanderung. 

Die Mannschaft, die den neuen Zuschub übernahm, war gereizt, nervös 
und von unbeschreiblicher Rohheit. Doch wurde das übliche Schreien und 
Schimpfen nicht laut. Mit Püffen, Schlägen, Fußtritten wurden die wehr- 
losen, gefesselten Männer angetrieben. Es war, als übten die Schergen ihr 
Handwerk mit zusammengebissenen Zähnen aus. 

. Die Gefangenen wurden in einen abgelegenen Teil des riesigen Gebäude- 
komplexes geführt. Sie gelangten an eine schmale eiserne Wendeltreppe. 
Zusammengekoppelt, wie sie waren, keuchten sie eng aneinandergedrückt die 
schmalen, sich nach innen noch verjüngenden Stufen hinauf, mehrere Stock- 
werke hoch. Auf jedem Treppenabsatz befand sich dicht neben der Treppe 
ein vergittertes Fenster, schmal wie eine Schießscharte, durch das etwas Licht 
fiel und einen ziemlich langen Korridor dämmrig beleuchtete. Diese An- 
ordnung war in jedem Stockwerk die gleiche. Und in jedem Stockwerk war 
der Korridor an dem der Wendeltreppe entgegengesetzten Ende durch ein 
bis zur Decke reichendes Eisengitter abgeschlossen. In diesem Trakt befan- 
den sich offenbar nur Gefängniszellen. 

Stefan war allein mit Mephisto in einer engen Zelle. Die Fesseln waren 
ihnen abgenommen worden. Man hatte ihnen etwas zu kauen und zu 
schlucken gegeben, hartes Brot und eine wäßrige laue Brühe. Dann küm- 
merte sich niemand mehr um sie. Die aufklappbaren Pritschen waren her- 
abgelassen. Die beiden Zellengenossen konnten ungestört darauf liegen. 
Kein Schritt von draußen schreckte sie auf. Es war anzunehmen, daß außer 
den Mitgefangenen von ihrem Transport auch noch andere Häftlinge in den 
Zellen saßen. Es war aber nichts von ihnen zu hören, kein Klopfzeichen, 
nichts. 

Sie waren offenbar in einem Teil der Zwingburg, der weit von den der 
Öffentlichkeit zugänglichen Gebäuden lag, durch viele Mauern und Höfe 
vom Leben der Stadt getrennt. Kein noch so gedämpftes Straßengeräusch 
drang zu ihnen. Ausgestorben schien alles um das Gefängnis herum zu sein, 
auch der Hof, in den man durch den vergitterten Fensterschlitz sehen konnte, 
wenn man auf eine der Pritschen stieg. Die Stille raubte Stefan den Atem, 
lastete auf ihm wie drückende Schwüle, obwohl es in der Zelle kalt war. Er 
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fror und schwitzte zu gleicher Zeit, horchte angstvoll auf etwas noch Un- 
verkennbares, das näher und näher rückte, kommen mußte, kommen würde. 
Halb benommen wartete er darauf; stundenlang, den ganzen Tag, bis zum 
Abend. 

Dann war es da, das Gefürchtete, Erwartete, nun doch unerwartet, plötz- 
lich. Eine Sirene heulte auf. Zunächst nur eine einzelne Sirene. Das Auf und 
Ab des klagenden Tones zerschnitt die Stille, wie ein sekundenlanges 
Wetterleuchten eine tiefe Finsternis zerschneidet. Es war dunkel in der 
Zelle, auch durch das Fensterchen drang kein Lichtstrahl. 

Stefan und Mephisto waren gleichzeitig in die Höhe gefahren. Sie horch- 
ten. Das Warnungssignal wiederholte sich nicht sofort, aber das eben noch 
tote Gebäude begann zu vibrieren, zu leben. Noch waren keine deutlich 
unterscheidbaren Stimmen zu hören, keine klar zu erkennenden Geräusche. 
Nur ein dumpfes Summen wie von vielen aufgescheuchten Menschen er- 
füllte die Luft, ließ die mächtigen Mauern und die schweren Türen kaum 
wahrnehmbar zittern. Und dann — diesmal nicht in unmittelbarer Nähe, 
sondern weiter fort -— wieder das langsame Aufheulen einer Sirene und ihr 
Ersterben, und gleich darauf setzte in noch größerer Entfernung eine andre, 
und dann noch eine und wieder eine ein. Stefan richtete sich auf. „Vorwar- 
nung“, sagte er. 

Auch Mephisto erhob sich, und weil es sehr finster war und sie sich beide 
lauschend dem Fenster zuwandten, stießen sie aneinander. „Werden uns die 
Schweine hier eingesperrt lassen, im Stockfinstern?“ schimpfte Mephisto. 

Stefan überlegte: „Licht machen können sie nicht in diesem Flügel, wenn 
ein Luftangriff kommt. Alle Fenster, an denen wir vorbeigekommen sind 
und auch die in den Zellen haben keine Verdunkelungsvorrichtungen. Was 
hat man mit uns vor? Haben sie uns vergessen? Oder wollen sie uns ver- 
gessen?“ Die dunkle Beklommenheit war von ihm gewichen, jetzt war er 
wach, es tat ihm gut, seine Besorgnis auszusprechen. Dabei horchte er scharf 
nicht nur in die Nacht hinaus, sondern vor allem in das Innere des Hauses. 
Da war jetzt allerlei zu hören, aber nichts von dem, worauf Stefan wartete. 
Es kamen weder Schritte von der Wendeltreppe her noch vom anderen Ende 
des Ganges, es kam kein Geräusch vom Auf- und Zumachen von Türen, 
kein Klirren von Schlüsseln. Was zu hören war, mußte aus dem Innern der 
Zellen kommen: Rufen, Stampfen, Klopfen. Das Poltern und Tosen der 
Gefangenen schwoll an wie ein Chor, aus dem sich mit einemmal, er- 
schreckender als alles andre, ein langer, schrillender Schrei einer Frauen- 
stimme heraushob. 

Eine Frau? Da gab cs also auch Frauen im Gefängnis... Plötzlich trat 
wie auf das Zeichen eines Kapellmeisters wieder Stille ein. Sekundenlang 
schien das große, finstere Gebäude den Atem anzuhalten. Dann brach ein 
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andrer, gewaltigerer Chor los. Der Chor der Sirenen hüllte mit seinem 
Geheul die Zwingburg, die ganze Stadt ein. Es war eine große Stadt, und es 
gab viele Sirenen, an die hundert. Alle zugleich erhoben sie ihre klagenden 
Stimmen in einem höllischen Unisono, auf und ab, auf und ab, bis sie stöh- 
nend in sich zusammensanken. 

In dem verlassenen Flügel mit den Gefangenen blieb es eine kurze Minute 
tuhig. Dann tönte von irgendwoher ein Schrei: „Licht! Licht!“, und das 
Toben der Eingeschlossenen begann von neuem. 

„Wir müssen handeln“, sagte Stefan. 

„Ohne Licht? Oder wirst du von innen her erleuchtet?“ 

„Die Erleuchtung wird sicher kommen — von außen. Horch, da sind sie 
schon.“ 

Das Brausen von Flugzeugen war deutlich zu hören, wurde lauter und 
lauter, deckte wie eine Wolke den Lärm im Haus zu. Durch das Dröhnen 
der Motoren rollten Abwehrschüsse. Und urplötzlich war es heller, als es 
den ganzen Tag gewesen war. In dem Stückchen Himmel, das von der Zelle 
aus zu sehen war, hing ein blendendes, weißstrahlendes Etwas, ein Christ- 
baum, von dem das Licht nach allen Seiten sprühte und in den Gefängnishof 
zu tropfen schien. Die Flugzeuge entfernten sich schnell, und das Lärmen im 
Haus begann von neuem. Der strahlende Christbaum über dem Hof war 
nicht mehr zu sehen, aber die grellweiße Helligkeit blieb. Wahrscheinlich 
hingen viele Christbäume mit ihrem zitternden Glanz über der bedrohten 
Stadt. 

Die Gefangenen schienen die gefährliche Beleuchtung ausnützen zu 
wollen. Offenbar hatte die Todesangst den geschwächten Menschen Kräfte 
verliehen. Es war zu hören, wie sie in einzelnen Zellen mit schweren Gegen- 
ständen wie mit Sturmböcken gegen die Türen rannten; das konnten nur von 
der Wand losgerissene Pritschen sein, vielleicht Dielenbretter. Doch hielten 
die schweren Türen stand. Das Krachen, welches das Bersten des Holzes 
oder das Aufplatzen einer Türe hätte begleiten müssen, blieb aus. 

Einen Augenblick horchte Stefan auf das Gepolter. „Wir müssen han- 
deln“, sagte er. „Irgendwie müssen wir die Türe aufbekommen. Hilf doch!“ 
Und er machte sich daran, an seiner Pritsche zu zerren und zu reißen, um sie 
loszubekommen und ebenfalls als Sturmbock zu verwenden. 

Der andre rührte sich nicht. Er lag wieder auf seinem Lager. „Ich? 
Helfen? Wozu? Wenn die Lage hoffnungslos wird, hat man als Mann von 
Bildung und Geschmack zu sterben wie Sokrates nach dem Schierlings- 
becher.“ 

In Stefan kochte eine wilde Wut auf. Es schrie aus ihm heraus: „Nein, 
leben! Überleben!“ - Er hatte die Pritsche wirklich von der Wand gerissen, 
hielt jetzt in seinen blutigen Händen ein Scharnier, machte davon eine lange 
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Schraube los, ohne noch zu wissen, was er damit beginnen würde. Er war 
schweißnaß, sein Atem ging stoßweise, dazwischen sagte er die zwei Wörter 
vor sich hin, die er eben gefunden hatte, wieder und wieder, wie eine Be- 
schwörungsformel: „Leben! Überleben!“ Blendend hell wie vor ein paar 
Minuten den Christbaum über dem Gefängnishof sah er vor sich, wofür er 
leben, was er überleben mußte. Nicht den kleinsten Bruchteil einer Sekunde 
würde er ungenutzt lassen, nicht den kleinsten Nagel übersehen, der ihm 
helfen konnte. Die Schraube da in seiner Hand, konnte sie ihm nicht nützen? 
Dem Türschloß, das ja für die Insassen eines Gefängnisses unsichtbar ist, 
konnte er freilich damit nicht zu Leibe gehen. Aber wie, wenn man die 
Schraube zwischen Tür und Türrahmen zwängte und so das Schloß aufzu- 
sprengen versuchte? Er kam nicht zu diesem Experiment. Zu unvermittelt 
setzte das Bombardement ein. 

In dieser Nacht wurde eine deutsche Stadt durch die englisch-amerika- 
nische Luftwaffe fast vollständig vernichtet. Auch die Zwingburg der Polizei 
wurde bis auf wenigen Teile zerstört. Das Hauptgebäude erhielt einen Voll- 
treffer und verwandelte sich im Nu in eineungeheure Feuermasse. Gleichzeitig 
barsten die Mauern mehrerer Seitentrakte und brannten lichterloh. Mit toller 
Geschwindigkeit raste das Feuer in die Weite und Breite und vereinigte 
sich mit anderen Bränden. Die Stadt war ein Meer von tosenden Flammen, 
der Boden bebte von den einschlagenden Bomben und den zusammen- 
stürzenden Steinmassen, und darüber hin brausten und dröhnten die Ge- 
schwader der Flugzeuge. -— Die Anzahl der Toten konnte nie genau fest- 
gestellt werden. 

Stefan erhielt einen Stoß in den Rücken, daß er hinstürzte. Irgend etwas 
hatte ihn zwischen den Schultern getroffen, ein Stein oder ein Stück Holz 
oder ein Klumpen Mörtel. Schutt fiel von oben herunter, Dielen und Wände 
krachten, das ganze Gebäude schwankte und hielt doch stand. Nur einen 
Augenblick dauerte die Betäubung, dann war Stefan wieder auf den Beinen. 
Mühsam atmend, schüttelte er Staub und Sand und Splitter von sich. Im 
Schein des jetzt unruhig weiß, rotgelb zuckenden Lichtes tastete er an der 
Türe herum. Unter dem Getöse der Detonationen hatte sein waches Ohr ein 
kleines, nahes Geräusch aufgefangen, ein Klicken wie vom Zurückschnappen 
einer Feder. 

„Das Schloß ist aufgesprungen!“ Er muß die Worte geschrien haben. 
Mephisto war jetzt an seiner Seite. Mit aller Macht stemmten sich die beiden 
Männer gegen die Türe, die sich aber nur da, wo offenbar das Schloß saß, 
um kaum einen Millimeter nach außen drücken ließ. Zwei Riegel an der 
Außenseite hielten sie von oben und unten fest. 

Um Mephistos philosophische Ruhe war es geschehen. Er kniete auf einem 
Berg Schutt, hämmerte mit den Fäusten gegen die Türe, schlug mit dem 
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Schädel dagegen und schrie, schrie, daß es über alles Getöse hinweg in 
Stefans Ohren gellte, 

Stefan aber arbeitete unter Anspannung aller Sinne und aller Kräfte, 
erfaßte jeden günstigen Umstand, nutzte ihn. Leben! Überleben! Seine 
Körperkraft und seine Größe kamen ihm zustatten. Er preßte sich mit dem 
ganzen Gewicht gegen die Tür, zwängte die Schraube, die er fest in der 
Hand behalten hatte, in den schmalen Spalt oberhalb des aufgesprungenen 
Schlosses und schob sie immer höher und höher hinauf, zäh und geduldig, 
bis er damit an den oberen Riegel stieß. Der Schutt, auf dem er stand, gab 
ihm keinen Halt, da klammerte er sich mit der Linken oben am Türrahmen 
fest, dabei unentwegt mit der Rechten seine Arbeit verrichtend, ohne darauf 
zu achten, daß alles um ihn her und über ihm jeden Moment zusammen- 
brechen konnte. Als sich der Riegel nur überhaupt zu regen begann, hatte er 
gewonnenes Spiel. Eine letzte, übermächtige Anstrengung, und die Tür, nur 
noch unten festgehalten, barst auf. Mit einem Satz war Stefan aus der Zelle, 
Mephisto wie sein Schatten hinter ihm drein. 

Der Mensch kann mit seinen fünf Sinnen viele Eindrücke auf einmal auf- 
nehmen, aber zu Bewußtsein kommen sie ihm nicht alle zugleich, und manche 
tauchen nie wieder und manche erst spät aus der Erinnerung auf. Hätte 
Stefan das ganze Grauen in einem Augenblick erfaßt, vielleicht hätten auch 
seine Nerven nicht standgehalten, vielleicht wäre er verrückt geworden wie 
der Mann, der in seinen gestreiften Fetzen im Korridor hin und her rannte, 
über Schutthaufen und Bretter sprang wie bei einem Hürdenrennen, bald 
heulend, bald lachend, mit schrillem Geschrei die Worte ausstoßend: „Heiß, 
kalt, Feuer, Gitter!“ 

Es lag Wahrheit in seinem Wahnsinn. Der Treppenschacht, durch den die 
Gefangenen gekommen waren, bestand aus einer einzigen, zischenden Feuer- 
säule, in der in weißer Glut die eiserne Wendeltreppe hing. Am anderen 
Ende des Ganges aber hielt das Gitter fest. Mehrere Gefangene arbeiteten 
verzweifelt daran, es gab dem Rütteln nicht nach. 

Ein sekundenlanges Aufatmen, um sich zu sammeln, dann hatte Stefan 
sich in der Gewalt. Er überblickte die Situation und erkannte, wie allein die 
Rettung möglich war. Die Feuersäule im Treppenschacht leuchtete wie tau- 
send Fackeln, die Flammen wurden wie von einem Blasebalg aufwärts ge- 
trieben, den Rauch mit nach oben reißend. Von den Zellentüren waren 
etliche aufgesprungen oder aufgesprengt worden, aber bei anderen hatte das 
Schloß gehalten, dahinter rasten Menschen, brüllten, tobten. Stefans Stimme 
übertönte das Prasseln und Zischen des Feuers und das Schreien der Men- 
schen. „Alle Riegel zurückschieben!“ brüllte er. 

Alle horchten auf. Sogar der Verrückte kam zu sich und hielt in seiner 
tollen Lauferei inne. Es war, als fühlten die Männer Erleichterung, daß sie 
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Befchle erhielten und ausführen konnten. In den nächsten Minuten hatte 
Stefan eine ihm blindlings gehorchende Gefolgschaft. 

Für die noch in den Zellen Eingeschlossenen konnte im Augenblick nichts 
weiter getan werden. Die Außenriegel an ihren Türen waren wenigstens 
zurückgerissen worden. 

An das Gitter! An das Gitter! Das Gitter mußte bezwungen werden. Tief 
in die Mauern waren die schweren, eisernen Querstangen eingelassen. Aber 
konnten die Mauern nach der Erschütterung, die sogar Schlösser gesprengt 
hatte, noch so fest sein? Man mußte mit vereinten Kräften an einer einzelnen 
Stange arbeiten, man mußte da angreifen, wo das Mauerwerk sich gelockert 
hatte. Unter Stefans Kommando arbeiteten die sonst so lethargischen Männer 
wie eine gut geschulte Brigade. „Ho ruck! Ho ruck!“ donnerte seine Stimme. 
Dann lockerte sich eine Stange. Nun war die Arbeit an der zweiten und 
dritten schon leichter. Steine lösten sich aus der Wand und fielen polternd 
hinab. Und mit einemmal gab das ganze Gitter nach. So plötzlich stürzte es 
in das steinerne Treppenhaus, in das der Korridor mündete, daß die Männer, 
die sich dagegen gestemmt hatten, mit umgerissen wurden. 

Auch Stefan war zu Boden gestürzt. Durch das Krachen des fallenden 
Gitters hindurch hatte er hinter sich ein anderes Splittern und Poltern gehört. 
Da hatten sich also noch mehr Gefangene aus ihren Zellen befreit. Sich auf- 
raffend, blickteStefan zurück, sah mehrere Männer auf sich zulaufen. Schwarz 
stachen ihre Silhouetten von der Feuersäule im Hintergrund ab, die immer 
noch fauchend wie durch einen Kamin in die Höhe loderte. Die weiß- 
glühende Eisentreppe war nicht mehr zu sehen. Ungestüm drängten alle aus 
dem Korridor hinaus in ein geräumiges Treppenhaus mit steinernen Stufen 
und steinernen Ballustraden. 

Da gab es ein neues Hindernis. Glasscherben und Splitter bedeckten 
Stufen und Treppenabsätze. Das gläserne Dach war herabgestürzt. Der 
Widerschein der Feuersbrünste machte die Nacht zum Tage. Die Splitter 
und Scherben unter den Füßen der Männer funkelten tückisch. Einige, die 
Stiefel mit Holzsohlen trugen, stürzten die Treppen hinunter, ohne an die 
anderen zu denken. 

Wieder drohte eine Panik auszubrechen. Der Verrückte begann laut zu 
lachen. „Glas, Glas!“ kreischte er. Er tanzte wie besessen auf dem Gitter 
herum. Was er an den Füßen trug, konnte man kaum Schuhe nennen. Meh- 
rere andere hatten ihre Füße gar nur mit Binden und Lappen eingewickelt. 

Noch einmal riß Stefan die Führung an sich. Mit seinem dröhnenden Baß 
übertönte er das wirre Durcheinanderschreien, brachte die Männer mit 
knappen Befehlen zu vernünftigem Handeln. Die Vorangelaufenen hatten 
mit ihren Holzsohlen Spuren in dem Glasschutt hinterlassen. Stefan stellte 
sich an die Spitze seiner Kolonne und ließ diejenigen, die wie er Stiefel mit 
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Holzsohlen an den Füßen hatten, unmittelbar hinter ihm dreingehen und 
fest aufstampfend in seine Fußtapfen treten. So entstand ein schmaler Weg 
aus kleingestampften Glas zwischen den Scherben die Stufen hinunter. Den 
benützten die Unbeschuhten. Sie rissen ihre Jacken ab und wickelten sie um 
die Füße. Halb nackt folgten sie den Vorangehenden. 

Stefan bahnte den Weg. Er konnte nicht aufsehen. Um so schärfer spannte 
er sein Gehör an. Das Brausen von Flugzeugen hatte schon eine ganze Weile 
aufgehört, das kam ihm erst zu Bewußtsein, als es plötzlich wieder einsetzte. 
Eine neue Welle von Fliegern zog über die brennende Stadt. Viele mußten 
es sein. Doch erfolgte keine Detonation, und das Brausen verlor sich in der 
Ferne. 

Keine Bombe war gefallen, und doch erfüllte mit einemmal ein Donnern 
und Krachen die Luft, sekundenlang, nein, mindestens eine Minute lang. 
Und in das Getöse mischte sich gellend, schrill, das Schreien von Frauen. 
Die Mauern des Gebäudes bebten, die eine Wand des Treppenhauses schien 
sich zu senken. 

Dies geschah in dem Augenblick, als Stefan als erster seiner Kolonne den 
unteren Treppenabsatz betrat. Vor sich sah er das starke Eisengitter, das 
ebenso wie im darüberliegenden Stockwerk den Korridor absperrte. Hinter 
dem Gitter, an den Eisenstangen festgeklammert, hingen Frauen, nebenein- 
ander, übereinander, eine Wolke von flatternden Fetzen und verzerrten 
Wachsgesichtern. Vom Hintergrund aber wälzte sich fauchend, krachend, 
knatternd, eine andre Wolke heran, grauschwarz, mit rot und gelb auf- 
zuckenden Lichtern. Stefan sah und begriff wie in einem Blitz, da drüben, 
der Schacht, in dem die Wendeltreppe weggeschmolzen war, war zusammen- 
gebrochen, das Feuer wurde nicht mehr nach oben gerissen, und Rauch und 
Flammen ergossen sich nun in die Korridore der einzelnen Stockwerke. Wer 
jetzt noch in einer Zelle festsaß, war verloren. In wenigen Minuten konnte 
das Feuer die Frauen am Gitter erreichen. 

Mit zwei Sprüngen war Stefan bei ihnen. Er faßte in die Stangen, hängte 
sich mit seinem ganzen Gewicht daran, um sie aus den Fugen herauszu- 
zerren. Zwei, drei Männer standen ihm bei, während die anderen ihre müh- 
same Flucht über die Treppen hinab fortsetzten. Das Gitter gab nicht nach. 
Es hielt fest, gerade an dieser Stelle wollte kein Stein sich bewegen, obwohl 
ein Rieseln und Brechen und Fallen rund herum zu hören und zu spüren 
war. Schon fühlte man den heißen Hauch des herannahenden Feuers, da 
ließen Stefans Helfer ihn im Stich und stolperten Hals über Kopf den 
Scherbenweg hinunter, ihren Gefährten nach. Die Frauen hingen an dem 
Gitter wie darangeweht, erstarrt und verstummt vor Entsetzen. Stefan 
rüttelte immer noch vergeblich an einer Querstange. Da begannen die Frauen 
sich wieder zu bewegen, durcheinanderzuschreien. Eine Stimme drang durch, 
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eine rauhe, heisere Stimme, sehr laut, zwingend: „Da oben müssen wir durch, 
da oben - helft mir hinauf!“ 

Stefan blickte aufwärts, sah, wie eine Frau über die anderen hinüber- 
kletterte, auf einer Querstange Fuß faßte, mit beiden Händen über sich nach 
den Längsstangen griff, die über dem obersten Querbalken fast bis zur 
Decke aufragten. Und er verstand, was die Frau wollte. Die Längsstangen 
waren schwächer, verliefen in Spitzen, sie wollte sie auseinanderbiegen, um 
eine Lücke zu schaffen. Und noch eines war ihm sofort klar; daß es ein fast 
hoffnungsloses Beginnen war, jedenfalls für sie allein. Schnell kletterte er 
außen am Gitter hoch und packte die beiden nebeneinanderliegenden Stan- 
gen, die die Frau von innen umklammerte. Nie noch hatte er seine Kräfte so 
angespannt. Seinen starken Fäusten gelang, was er selbst nicht für möglich 
gehalten hatte; er zwang die eisernen Stangen auseinander. Die Falle tat 
sich auf, wenn auch nur so weit, daß ein Mensch sich gerade hindurch- 
zwängen konnte, wenn auch in großer Höhe, fast unter der Decke. 

Die Möglichkeit sich zu retten, vor sich, die drohenden Flammen im 
Rücken, brachten die Frauen um jeden Funken Überlegung. Sie begannen 
zu rasen. Von allen Schreckbildern jener Nacht hat keines Stefan so auf- 
gewühlt wie diese Schar der ineinander verkrampften, aneinander empor- 
kletternden, einander stoßenden, drängenden, heulenden, kreischenden 
Frauen. Er mußte sich am Gitter festhalten und schloß die Augen. 

Da war aber wieder die Stimme, die rauhe, heisere Stimme, die er schon 
gehört hatte. Er verstand nicht, was für Worte sie sprach, herausschrie. Aber 
die Stimme hatte eine zwingende Gewalt über die Frauen, beruhigte sie, 
brachte sie zum Gehorchen. Irgendwie verstand Stefan, daß diese Stimme 
auch ihm Befehle erteilte und was sie befahl. Dicht an das Gitter gepreßt 
streckte er seine beiden Arme in die Höhe, während die Frau mit der merk- 
würdigen Befehlsgewalt sich mit den Füßen und einer Hand oben am Gitter 
festhielt und mit der anderen einer Frau nach der anderen zu der Lücke 
hinauf- und durch die Lücke hindurchhalf. Dann nahm Stefan die Geretteten 
in Empfang. 

Wieviel Frauen es waren, weiß Stefan nicht zu sagen. Er muß wie im 
Trance gearbeitet haben. Er besann sich erst wieder, als die heisere Stimme 
keine Kommandorufe mehr ausstieß. Da schaute er auf. Die Frau, die allen 
anderen geholfen hatte, zwängte sich als Letzte durch die Lücke, hielt sich 
mit beiden Händen fest, suchte mit den Füßen einen Halt und wäre herab- 
gestürzt, wenn Stefan sie nicht aufgefangen und festgehalten hätte. 

Mit flüchtigem Erstaunen nahm er wahr, wie leicht sie war. Sie glitt an ihm 
herunter, wankte, und er mußte sie von neuem festhalten. Kraftlos war sie, 
ausgepumpt. Dann fuhren beide in die Höhe. Glühend heißer Wind um- 
wehte sie. Das Feuer brach ungestüm aus dem Korridor hervor in das 


Treppenhaus. Stefan floh die Stufen hinunter. Die Frau trug er wie ein 
Kind. 

Sonderbar ist, daß von dieser Flucht aus dem Treppenhaus nichts so deut- 
lich in Stefans Erinnerung geblieben ist wie das Zusammenklingen von Ge- 
räuschen, lauten und leisen: Krachen und Prasseln und Sausen, das Knir- 
schen von Glas unter seinen Füßen, das schwere Atmen der Frau. 

Das Tor unten stand weit offen. Überspannt von einem glühenden, licht- 
zuckenden Himmel lag ein großer Hof vor ihnen. Darin taumelten, rannten 
die Gefangenen umher, Männer und Frauen, nach einem Ausgang suchend. 
Es gelang ihnen, eine Türe aufzureißen. Sie drängten sich in einem wilden 
Haufen durch, verschwanden im Dunkel dahinter. In Minuten war der Hof 
leer. Stefan und die Frau blieben stehen, lauschten auf den Lärm, den die Ge- 
fangenen da drin machten. Einige kamen bald herausgestürzt, allen voran 
der Verrückte. Er schwang etwas in der Hand mit dem ihm eigenen Ge- 
lächter und Gekreische. Eine Flasche war es. Und der Mann hinter ihm 
fuchtelte, ebenfalls lachend und schreiend, mit einer langen Wurst herum. 
Sie hatten einen Vorratsraum entdeckt. Und die ausgehungerten Menschen 
vergaßen die augenblickliche Gefahr. Im Feuerschein des brennenden Hau- 
ses, dem sie eben entwichen waren, ließen sie sich — einzeln und in Grup- 
pen - nieder, bissen in Brot oder Wurst, schlugen den Flaschen die Hälse 
ab und tranken mit zurückgebeugten Köpfen. 

Unversehens tauchte Mephisto neben Stefan auf. Ohne die Frau zu be- 
achten sagte er grinsend: „Was für ein Motiv für einen Höllen-Breughel!“ 
Auch er hatte eine Wurst und eine Flasche erbeutet und machte sich damit 
davon, um sich in einem Winkel ungestört zu sättigen. 

Stefan und seine Begleiterin wandten sich dem Vorratsraum zu. Er mußte 
sich bücken in der niederen Türe. Einige Stufen führten hinunter. „Von hier 
aus muß doch eine Türe ins Innere führen“, bemerkte die Frau. Ihre Stimme 
war heiser wie zuvor, aber jetzt sehr leise. Sie tastete an der Rückwand des 
Raumes herum, entdeckte tatsächlich eine andere, niedere Tür, fand die 
Klinke, drückte darauf. Ein schwarzes Loch tat sich auf. 

Stefan sah sich in dem Vorratsraum um. Es war kein Fenster da, der 
zuckende Feuerschein gab durch die zum Hof führende Tür spärliche Be- 
leuchtung. Er nahm ein Brot und eine Flasche und gab sie der Frau, die 
forschend in die Dunkelheit im Innern des Gebäudes spähte. Mehr als die 
Lebensmittel interessierte Stefan ein Regal, auf dem allerhand Gebrauchs- 
gegenstände lagen. Eine Taschenlampe fand seine tastende Hand. Er ver- 
suchte sie. Sie flackerte schwach, die Batterie war fast ausgebrannt. Eine 
Ersatzbatterie konnte er nicht finden. „Besser als nichts“, murmelte er. Sich 
bückend, leuchtete er durch die Tür in der Innenwand, sah ein paar Stufen, 
die noch tiefer hinabführten. Er reichte der Frau hinter sich die Hand. Vor- 
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sichtig stiegen sie hinunter und gelangten in einen Gang, der sich unmerk- 
lich senkte. Hand in Hand gingen sie weiter. Die Taschenlampe gab einen 
kümmerlichen Schein. Sie beleuchtete nackte Mauern. 

Seltsam war die Ruhe um sie herum. Verschwommen, wie von weit, weit 
her, wie das Brausen von Meer und Sturm, wenn man meilenweit im Lande 
ist, drang der Aufruhr der brennenden Stadt hier herunter. Manches Mal 
schwankte der Boden, zitterten die Wände. Dann blieben die beiden hor- 
chend stehen. Aber es war keine Angst in ihnen. 

Sie gelangten an einen unterirdischen Kreuzweg und schlugen aufs Ge- 
ratewohl eine Richtung ein. Sie kamen an ein schweres, verschlossenes Tor, 
kehrten um, versuchten einen anderen Weg; der endete an einer Mauer. Sie 
fanden verschiedene Seitenwege, aber keiner führte zu einem Ausgang, den 
sie hätten bezwingen können. Manche Abzweigung war ganz kurz, wie eine 
Kammer, an der eine Schmalwand fehlt. In diesen Sackgassen war allerlei 
Gerümpel aufbewahrt. 

In der entferntest gelegenen, tiefsten Kammer ließen sich die beiden 
müden Menschen auf einem Stapel Säcke nieder. Die Taschenlaterne gab nur 
noch einen ganz dünnen, schwachen Schein. Sie teilten das Brot, das außen 
eine harte Kruste war und innen halb verschimmelt, sie teilten das Bier. Sie 
sprachen zusammen mit ihren heiser geschrienen Stimmen. Die Frau konnte 
nur flüstern. Stefan mußte sich zu ihr beugen, um sie zu verstehen. Da kam 
ihm zu Bewußtsein, daß sie jung war. Er spürte es an der Haut ihrer Wange, 
als sie sich unwillkürlich an ihn schmiegte. Er erkannte es an ihren Worten. 

Sie hatten sich viel zu sagen, Stefan und die Frau. Sie waren einander 
nie begegnet und waren doch wie zwei Menschen, die sich nach langer Tren- 
nung endlich wieder finden. Nicht an alles aus ihren Gesprächen kann Stefan 
sich erinnern. Aber einzelne Bruchstücke von dem, was sie sagte, sind für 
immer in sein Gedächtnis eingegraben. 

Sie sagte: „Ich habe mit den Frauen so herumschreien müssen, nicht nur 
heute. Davon bin ich so heiser. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich bin 
die einzige unter ihnen, die ein bißchen Autorität hat. Dabei sind sie alle 
älter als ich. Sie begreifen nichts. Wenn sie sterben müssen, wissen sie nicht 
weshalb und wofür. Deshalb sind sie so verzweifelt. Sie tun mir ja so leid, 
aber was kann ich machen? Wenn ich sie zusammenhalten will, wie vorhin 
am Gitter, so muß ich sie anschreien.“ 

Sie sagte: „Es ist schrecklich, wie allein ich unter diesen armen Frauen 
bin. Nicht eine, mit der ich reden kann wie mit dir. Im Zuchthaus war es 
anders. Jetzt soll ich in ein Lager. Da wird es vielleicht wieder anders sein. 
Sicher ist es da anders. Im Zuchthaus hat mich einmal eine Kriminelle ge- 
fragt: ‚Wie kommt es, daß ihr euch immer gleich erkennt, ihr Politischen? 
Der rote Winkel macht es doch nicht aus?‘ Ich habe es ihr nicht erklären 


84 


können. Der rote Winkel macht es gewiß nicht aus. Auf den allein verlassen 
wir uns nicht. Und doch hat sie recht gehabt. Wir erkennen einander wirk- 
lich sehr schnell. Besonders in der Gefahr. Du und ich, wir haben ja auch 
gleich gewußt, daß wir zusammengehören.“ 

Stefan zog sie nahe an sich heran. Ihm wurde warm und weh von einem 
lang entbehrten, beinahe vergessenen, schönen Gefühl. 

Sie sagte: „Meine Mutter ist umgebracht worden. Sie war in einem Lager. 
Sie hat gewußt, daß sie sterben muß. Sie hat mir geschrieben. Der Brief ist 
auch wirklich in meine Hände gekommen. Auf vielen Umwegen. Sie war 
traurig, daß ich allein zurückbleiben mußte, daß sie nicht weiter kämpfen 
konnte, daß sie später nicht mehr würde arbeiten können, wenn die Nazis 
besiegt wären. Ich müßte dann eben für zwei arbeiten, schrieb sie. Und wenn 
auch ich nicht überleben sollte, so würden andere für mich einspingen. So 
war meine Mutter. Wir sind nicht allein, schrieb sie, solche wie wir sind nie 
allein. Deshalb können wir ruhig sterben, solche wie wir.“ 

Stefan hielt die Frau in seinen Armen. Solche wie wir, klang es in ihm, 
solche wie wir. Es gab kein Du, es gab kein Ich mehr, nur ein Ineinander- 
gleiten zu einer vollkommenen Einheit. 

Sie sagte: „Dürfen wir denn so glücklich sein?“ 


Das Schlagen einer Tür schreckte sie auf. Schritte von vielen Menschen, 
ein Durcheinander von Stimmen. Die Gefangenen waren durch den Vorrats- 
raum in das Gewirre der unterirdischen Gänge eingedrungen. Hatten sie 
Licht? Stefan und die Frau waren im Finstern. Die Taschenlampe war er- 
loschen. Jetzt schien sich der Haufen zu nähern, dann entfernte er sich wie- 
der. Und nun mußten sie an das Tor gekommen sein. Sie hatten es ein- 
gerannt, nur das konnte das Krachen und Splittern bedeuten. Gleichzeitig 
erhob sich das Stimmengewirr zu einem Geheul. Und plötzlich erhellte sich 
das Dunkel in einem matten rosa Schimmern. Und es roch nach Rauch. 

Die Gefangenen hatten dem Feuer aus einem angrenzenden Teil des Ge- 
bäudes den Weg frei gemacht. Brüllend stürzten sie die Gänge zurück, durch 
die sie gekommen waren. 

Stefan und die Frau wollten ihnen folgen. Sie mußten sich eilen, sollte 
ihnen nicht der Weg durch das Feuer abgesperrt werden. Doch blieben sie 
wie angewurzelt stehen, als die Gefangenen mit einem Schlag verstummten, 
dafür aber Kommandoworte zu hören waren und ein Schuß fiel. Bellende 
Kommandoworte, wie Stefan sie von der SS gewöhnt war. Dazwischen 
tönte hart und scharf eine helle Frauenstimme: „Sammeln! Sammeln! Alle 
Frauen in den Hof! Sammeln!“ Deutlich knallte eine Peitsche. 

Die Frau duckte sich erschrocken zusammen. „Die darf uns nicht zusam- 
menfinden. Die erschlägt mich.“ 
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„Lauf voraus“, sagte Stefan, „lauf so schnell du kannst, sonst erstickst du 
im Rauch.“ 

„Und du?“ 

„Der Rauch zieht am Boden hin. Ich bin groß. Ich komme in ein paar 
Minuten auch noch durch. Geh, lauf! Sonst sind wir beide verloren.“ 

Da rannte sie durch rosa glänzende Rauchschwaden hindurch und ver- 
schwand. 

Was dann mit Stefan und um ihn herum geschehen ist, weiß er nicht. 
Püffe, Schläge brachten ihn zu sich. Die rohen Flüche der SS-Leute waren 
das erste, was in sein Bewußtsein drang. „Besoffenes Schwein“, schimpfte 
einer und gab ihm einen Tritt, „wieviel Bier hast du gestohlen und ge- 
soffen?“ Stefan taumelte, fiel hin, erhielt noch mehr Prügel. Dann wurde er 
in die Höhe gerissen, versuchte zu stehen, stand — und fühlte die kalte Fessel 
an seiner Hand; fühlte eine andre Hand an der seinen festgemacht. Der 
Mann, mit dem er zusammengefesselt war, stützte ihn. Es war Mephisto. 

Mit Mühe bekam Stefan seine verklebten, verquollenen Augen auf. Fertig 
zum Abmarsch wartete der Transport im Morgengrauen in einem nicht sehr 
großen, quadratischen Hof. Hier standen alle vier Mauern, wenn es auch 
keine einzige ganze Fensterscheibe gab. Ein elender Haufen waren sie, diese 
Männer in Lumpen und Fetzen, rauchgeschwärzt die Gesichter, die wie 
schauerliche Masken aussahen. 

Die Männer in den schwarzen Uniformen liefen geschäftig hin und her, 
schrien herum. Übernächtig waren auch sie und denkbar schlechter Laune. 
Dabei hatten sie den Angriff im sichersten Bunker der Polizei verbracht. 

Auf der anderen Seite des Hofes wurden die beiden Flügel eines Tores 
zurückgeschlagen. Eine helle, scharfe Stimme ließ Stefan aufhorchen. Er hatte 
sie schon in der Nacht gehört: „Sammeln, sammeln, alle Frauen in den Hof!“ 
Unter diesem Kommando kamen Frauen paarweise, aber nicht gefesselt, aus 
dem Tor und stellten sich im Hof auf. Dann erschien sie selbst, die Kom- 
mandeuse. Gelbes, sorgfältig gewelltes Haar, darüber schick und keck die 
Mütze, die Uniform gebürstet, die Schaftstiefel glänzend schwarz. Mit einem 
verächtlichen Blick prüfte sie die Schar ihrer Gefangenen und ging ins Haus 
zurück. Da löste sich eine der Frauen aus der Gruppe, kam auf die Männer 
zu. Vor Stefan blieb sie stehen und faßte nach seiner freien Hand. Sie bat mit 
ihrer heiseren Stimme: „Schau mich an! Ich möchte dein Gesicht sehen.“ 

Sie schauten einander an, eine schmerzhaft kurze Sekunde lang. Sie sagte 
etwas, es klang wie: „Nie wieder allein.“ Vielleicht hat Stefan sich das nur 
eingebildet. Vielleicht hat er es selbst vor sich hingesagt. Vielleicht nur ge- 
dacht. Vielleicht nur gefühlt. 

Es zuckte an Stefans gefesselter Hand. Lachte Mephisto? Mephisto lachte 
nicht. Er hatte den Kopf auf die Brust gesenkt wie einer, der sich schämt. 
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Hasso Grabner 


SIE WIRD DER WELT VERKÜNDEN 


Sie Ramen aus Wien und Warschau, 
aus Zürich, Brüssel und Prag, 

aus Leipzig, Lyon und Kiew 

zum bitteren Sterben vor Tag. 


Doch war ihnen eine Sprache, 
die klang beim letzten Licht: 
Das Sterben auf diesem Hofe, 
das ist das Ende nicht. 


Breiten wir unseres Blutes 
Fahne über den Stein, 

wird sie der ganzen Menschheit 
heiliges Zeichen sein. 


Sie wird der Welt verkünden: 
Hier starben aus jedem Land 
Menschen, die unserer Freiheit 
große Idee verband. 


Sie wird einmal wieder webhen, 
trotz allen Sterbens vor Tag, 

in Leipzig, Lyon und Warschau, 
in Wien und Brüssel und Prag. 


GEORG SCHUMANN 


Zu dir kamen die Kinder 

mit den großen Augen 

und der nackten Not 

im schmalen Gesicht. 

Ihr empfängliches Herz 

lernte von dir unsre Sache zu lieben 
und zu ahnen, 
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daß eben jene Not 
nicht unabänderlich ist. 


Zu dir kamen die Jünglinge 

mit den trotzigen Augen 

und dem frühreifen Wissen 

um Dreck und Hunger. 

Ihr empfänglicher Sinn 

lernte von dir für die Sache zu kämpfen, 
die Dreck und Hunger aufhebi 

für alle Zeit. 


Zu dir kamen die Männer 

mit den steilen Falten 

und dem festen Willen, 

den Weg zu suchen nach vorn. 

Ihr grübelnder Geist 

lernte von dir, was uns Lenin gewiesen, 
daß man die Hand nicht lassen darf 
vom Fahnenschaft. 


Drei Generationen 

lernten von dir, 

wie man den stolzen Namen 
Kommunist im Leben erwirbt 
und im Tod nicht verliert. 
Drei Generationen 

warst du Erzieher 

und wirst es noch 

drei mal drei Generationen sein. 


BREITET DIE ARME 


Breitet die Arme, Freunde, 

wir werden’s vollenden, 

das Licht ist für uns, 

und in uns und mit uns ist Licht. 
Der helle Schein, 

der auch im Sturme nicht 
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den opfernden Händen 
versagend entglitt, 
geht mit uns mit 

in alle Zukunft hinein. 


Freunde, die Stunde ist groß. 
Wofür sie starben, 

wir dürfen es leben. 

Was ihnen träumend erstand, 
blüht nun aus unserem Schoß. 
Flamme, die sie in der Nacht 
ringend erwarben, 

dürfen wir weitergeben, 

in unserer eigenen Hand 
groß und allmächtig entfacht. 


Freunde, das Leben ist Lust, 

ist Woge, Wolken und Stürme. 
Reißt die unlösbar scheinenden 
Rätsel ans helle Licht, 

jagt der Menschheit silberne Türme 
in die Unendlichkeit, 

aber vergeßt es nicht: 

Trocknet der Weinenden 

Tränen für alle Zeit 

an eurer Brust. 


Wo das Licht ist, Brüder, 

das auch des Todes Schauer 

nicht löschen konnten, 

ist immer und immer wieder 

jungfräulich Land 

von unendlicher Dauer 

für die ordnende, säende, türmende Hand 
des Starken, von diesem Lichte Besonnten, 
der unsern gemeinsamen Namen trägt, 
des Adern von unserem Blute 

berstend gefüllt sind, 

des Herz mit unserem Pulse schlägt, 

weil wir das Gute, das siegende Gute 

zu tun gewillt sind. 
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Breitet die Arme, Freunde, 

umschließt das Land, 

laßt euch von diesem Lande 

in Liebe umarmen, 

bauet am stolzen, kühnen, warmen 

Hause der Heimat. Baut, Freunde, baut, 

denn wer dem Licht vertraut, 

das unbesiegbar durch alle Nächte brannte, 

wird auch die Welt von morgen lächelnd begrüßen. 
Breitet die Arme, Freunde, es lacht uns der Tag, 
der pralle, erfüllte, 

daß wir ihn formen nach unserem Schlag, 

nach dem Bilde des Riesen, 

nach unserem Bilde. 
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Karl Blasche 


DASSBECHT. BIN ICH 


Hamsuns letztes Wort 


K nut Hamsun, den die bourgeoise Literaturgeschichte nicht nur als 

„Norwegens größten Prosadichter“ hinstellt, sondern als den „größten 
Erzähler unseres Jahrhunderts überhaupt“, hat sein Tagebuch „Auf über- 
wachsenen Pfaden“ (Quellenangaben ohne Titel beziehen sich auf dieses 
Werk) als letzte seiner belletristisch gestalteten Arbeiten geschrieben. Dieser 
„weise Abgesang eines Dichters, voller Selbstironie, Humor und Resigna- 
tion“ ist zudem ein schlechthin unerwarteter Nachkömmling der Hamsun- 
schen Epik. Als nämlich der neunzigjährige Hamsun, der mit seinem dichteri- 
schen Werk zweifellos „die Weltliteratur über fünf Jahrzehnte lang beein- 
flußt“ hatte, zwei Jahre vor seinem Tod diese „Dichtung“ komponierte, war 
der „Dichter“ bereits seit einem halben Menschenalter völlig verstummt und 
Hamsun nur mehr als Journalist und mit vereinzelten Auslassungen hervor- 
getreten. 

Das Tagebuch zeigt in Komposition und Erzählweise die Technik, die 
Hamsun in „Hunger“ gefunden und in „Victoria“ zur Vollendung gebracht 
hat: eine „Porträtierung von innen her“, ein scheinbar spontanes, nur vom 
jeweiligen Tagesverlauf gelenktes Aufzeichnen, das noch in den natürlich 
einfließenden Erinnerungen an das Ehemals immer persönlich-privater Natur 
bleibt. Nur hat er diesmal auf jenes schöpferische Abrücken von der eigenen 
Person verzichtet, das er sonst überall geleistet hat, wo sich autobiogra- 
phische Fakten in sein dichterisches Werk eingebaut finden. Aufs äußerste 
erregt über die „Ungeheuerlichkeit“, daß das norwegische Volk es gewagt 
hatte, den „Dichter Hamsun“, der doch „kein Irgendwer in Norwegen und 
der Welt war“, als Staatsbürger in Haft und Untersuchung zu setzen, ist der 
Praktiker der dichterischen Objektivierung mit seinem letzten Werk auf 
eine naivere Stufe schriftstellerischer Widerspiegelung zurückgegangen. 

Hamsun hat in seinem Tagebuch allein sich selber zur aktiven Figur und 
zum ausschließlichen Handlungsträger gesetzt. Aber gerade dieser „Rück- 
fall“ ist in Wirklichkeit hohe Artistik und ideologische Kalkulation. Indem 
Hamsun die ihm lebenslang eigentümliche Weltsicht und seine originale 
Darstellungsweise in „unmittelbarer Selbstanalyse“ „an sich selber demon- 
striert“, hat er für dieses Werk das gesamte Ruhmesgewicht, die gesamte 
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Verführungskraft seines vielfältigen und schon „historischen“ dichterischen 
Schaffens ins Gefecht geführt. 

Offensichtlich aber kann nicht nur der in dieser Methode liegende Reiz 
oder die durchaus zutreffende Entdeckung, daß dieses „strahlend lebendige, 
im charakteristischen Stil des alten Zauberers geschriebene Buch“ ein echter 
Hamsun ist“, zu der Klassifizierung geführt haben, daß das Tagebuch „ein 
weiser Abgesang“ sei. 

Die Stellungnahme der bourgeoisen Literarhistorie und Verlagsreklame 
zu Hamsuns letztem Dichtwerk rührt in der Tat keineswegs aus ästhe- 
tischem Hingerissensein her; das zeigt schon jene „literarische Sensa- 
tion erster Ordnung“, daß „Auf überwachsenen Pfaden“ bei Erscheinen - 
das heißt eben ein halbes Jahr, nachdem Hamsun des nationalen Verrats für 
schuldig befunden war - „innerhalb von zwei Stunden in seiner ersten Auf- 
lage in Oslo vergriffen ist“, und zugleich bereits „zwölf Übersetzungen in 
Vorbereitung“ waren. Diese erste Aufnahme durch die lesende Welt ist 
zweifellos Ausdruck des brennenden gesellschaftlich-politischen Interesses 
gewesen, das die Menschen an der unerwarteten „Rechtfertigung“ eines von 
aller humanistischen Welt verfemten Widersachers der Humanität nehmen 
mußte. Je länger aber die kritisch gerechtfertigte Anerkennung der ästhe- 
tischen Qualitäten des Tagebuchs auf eine humanistische Einschätzung seiner 
ideologischen Qualitäten verzichtet, je mehr und je absichtlicher „verkennt“ 
sie auch das wahre Wesen dieser „Lebenserinnerungen“. Das Urteil, „das 
Tagebuch ist alles andere als eine Verteidigungsschrift“, ist heute nicht mehr 
Ausdruck ästhetizistischer Einseitigkeit, sondern bewußt irreführende Parole 
antihumanistischer Reaktion. Daß aber Hamsun bereits 1951, noch bei Leb- 
zeiten, und nur zwei Jahre nach seiner Verurteilung, in den Vereinigten 
Staaten zum „Ritter der Mark-T wain-Society“ und in der Deutschen Bun- 
desrepublik zum „Ehrenpräsidenten der Deutsch-Skandinavischen Gesell- 
schaft“ ernannt worden ist, ist so eindeutig Akt antihumanistischer Politik, 
wie die Neuauflage von Hamsuns Gesamtwerk, da „das norwegische Geistes- 
leben sein Werk nicht abschreiben kann, ohne wesentlich ärmer zu werden“. 

Will man dagegen die Besonderheit, die das Tagebuch vom übrigen Werk 
des „Dichters Hamsun“ unterscheidet, wissenschaftlich kennzeichnen, so muß 
festgestellt werden: Hamsun hat mit diesem bis in seine amerikanische Tramp- 
zeit zurückgreifenden Bericht die originale Meisterschaft künstlerischer Dar- 
stellung, die ihm auch in der langen Spanne seiner Resignation auf schöpfe- 
risches Hervortreten nicht verlorengegangen war, eindeutig politisch, in 
durchaus eigener Sache und in schamlos egoistischer Demagogie zu Spiel 
gebracht. 

„Auf überwachsenen Pfaden“ ist 1949 geschrieben worden, sofort nach 
Abschluß jenes Hochverratsprozesses, in dem Norwegen „seinen“ Dichter 


92 


zur Verantwortung ziehen mußte, weil er die mit den nazistischen Invasoren 
zusammenarbeitenden Quisling-Faschisten mit Wort und Schrift unterstützt 
hatte. 

Hamsun war nämlich von früh auf von einem manischen Haß gegen die 
bourgeoise Demokratie erfüllt, die den begabten Sohn des bäuerlichen 
Schneiders im nördlichen Norwegen nur nach tiefstem sozialem Fall leben 
und aufkommen ließ. Wie im hochkapitalistischen England sah Hamsun im 
imperialistischen Amerika, wo er wie in seiner Heimat hatte als Lumpen- 
proletarier vagabundieren müssen, Brutstätte und Hort des sozialen und 
moralischen Elends, durch das die Bourgeoisie den Besitzlosen um Men- 
schenwürde und Leben bringt. Die von Hamsun jedoch nur persönlich emp- 
fundene Misere hatte das enterbte norwegische Talent zum isolierten kosmo- 
politischen Individualisten, zum Gesinnungs-Aristokraten und zum Meister- 
schüler jenes atavistischen Herren- und Unterdrücker-Idealismus gemacht, 
dem Nietzsche in Deutschland den Weg ebnete. Hamsun hatte in seinem 
Haß gegen alles Bürgertum und dessen korrupten Demokratismus schon im 
ersten Aufkommen des imperialistischen Deutschlands „ein gesundes Schick- 
sal“ für die angloamerikanische und bürgerliche Welt gesehen (vgl. „Die 
letzte Freude“, 1912). Er hatte sich folgerecht aus dem Zusammengehen mit 
dem faschistischen Deutschland auch „für Norwegen einen hervorragenden 
Platz in der großgermanischen Welt“ versprochen, „die jetzt in Vorberei- 
tung war“. So hatte der Nietzscheaner, obgleich er — wie der bürgerliche 
Liberalismus festgestellt hat - „außerhalb einer jeden Ordnung, der kultu- 
rellen und seelischen, stand“, schon im ersten Weltkrieg ostentativ für das 
germanisch-aristokratische Deutschland Partei genommen. So hatte Hamsun 
auch im zweiten Weltkrieg geglaubt, der Sache seines Volkes dadurch zu 
dienen, daß er in diesem Sinne „über Norwegen schrieb“ ... und also 
„in ungefähr entsprechendem Grad über die Besatzungsmacht schreiben 
mußte ...“, denn „ich konnte mich ja keinen Verdächtigungen aussetzen“. - 
„Doch es ging schlecht aus mit dem, was ich tat.“ Die Bekämpfer des Fa- 
schismus konnten „triumphieren, weil sie gesiegt haben, äußerlich, an der 
Oberfläche gesiegt“. Hamsun wurde mit seiner Frau 1945 in Haft gesetzt, 
Marie Hamsun für aktive Kollaboration zu drei Jahren Zwangsarbeit ver- 
urteilt. Hamsun selber ist zu genauer Untersuchung des von ihm nicht be- 
strittenen Sachverhalts bis in den Sommer 1948 in Altersheim- und Sana- 
torienklausur gehalten und schließlich mit Einzug fast seines gesamten Ver- 
mögens bestraft worden. 

Absoluter Verneiner jeder gesellschaftlich-moralischen Bindung, die seiner 
Ansicht nach auf überragende Persönlichkeiten notwendig „nivellierend“ 
wirken muß, totaler Herrenmensch, als den sich Hamsun in fast jedem seiner 
weltbekannten Werke offenbart hat („Hunger“, „Segen der Erde“, „Pan“, 
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die „Segelfoß“-Romane), zudem ein physisch vergreister und ertaubter Ere- 
mit, der „monatelang, jahrelang (...) allein in seinem Zimmer saß und 
schrieb, ... ausschließlich auf sich selbst verwiesen“, hat sich Hamsun jedoch 
nicht einen einzigen Augenblick lang unter ein anderes Gesetz gestellt gefühlt 
als unter die bornierte Satzung des eigenen „Genies“. Hamsuns Darstellung 
der Dinge vor Gericht - das letzte Wort des Angeklagten ist neben seinem 
Protestmemorandum gegen die Untersuchungsführung einer der beiden 
raffiniert gesetzten Höhepunkte des Tagebuchs -, Hamsuns Darstellung der 
Dinge gipfelt in folgender Erklärung: „Ich war ein Landesverräter, heißt es. 
Lassen wir das. Aber ich fühlte nicht so, ich erkannte es nicht so, und ich 
erkenne es auch heute nicht so. Ich habe Frieden mit mir selbst, ich habe das 
allerbeste Gewissen. Ich schätze das Urteil meiner Mitmenschen ziemlich 
hoch ein. Ich schätze unser norwegisches Rechtswesen noch höher ein, aber 
ich schätze es nicht so hoch ein wie mein eigenes Bewußtsein dessen, was gut 
und böse, was recht und unrecht ist. Ich bin alt genug, um meine eigenen 
Richtlinien zu haben, und dies ist nun meine Richtlinie.“ 

So mußte er — obgleich er der vor Gericht vorgetragenen nihilistischen 
Meinung war, daß es „der Welt gleichgültig ist, wie es dem einzelnen Men- 
schen ergeht“ -, so mußte er, da es eben „seine Sache war“, nicht sich ver- 
teidigen, sondern Rechenschaft ablegen. Hamsun wollte das Gericht und die 
Menschheit durch die Geltung seines Talents und die Kraft seiner Kunst 
dazu zwingen, sein Verhalten und Erleiden so zu sehen, wie er es gesehen 
hat. Der Welt von morgen war zu zeigen, daß Hamsun „dieses Schicksal (.. .) 
nichts anging“, daß es ihm passiert ist wie etwas „Zufälliges“, als eine von 
höherer Gewalt ausgelöste Katastrophe außermenschlicher Natur und ohne 
Bezug zu dem, den sie zermalmt. 

Nicht bedrückende Muße, gesellschaftliche Absicht hat Hamsun zur Auf- 
zeichnung seines Berichtes getrieben. Das beweist die meisterliche Aus- 
gewogenheit der Komposition. Das Tagebuch zeigt nämlich nirgends jene 
Logbuch-Monotonie, die bei der grundsätzlichen Gleichtägigkeit jedes Häft- 
lingslebens einem echten Diarium selbst dann anhaften muß, wenn es die 
Ereignisse fortlaufend verzeichnet —- und sei es, bei unversehener Erregung, 
durch eine bloße Kalenderlücke oder in erst nachträglicher Notiz. Hamsun 
hat jedoch mit diesem Tagebuch eine auswählende Zusammenfassung des 
charakteristischen Einerlei in wenige eindringliche Episoden gegeben - frei- 
lich unter Beachtung der zeitlichen Abfolge. Er hat den schlicht protokollari- 
schen Bericht des ursprünglichen „Diariums“ durch die Einschaltung von 
Memoiren und vergleichsetzenden Erzählungen aus seinem gegenwärtigen 
und vergangenen Leben aufgelockert und damit seine sentimentale Ein- 
färbung für die Schönen Seelen, die er Jahrzehnte lang durch den Lyrismus 
seiner Erzählerweise bezaubert hatte, ins Unwiderstehliche gesteigert. 
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Wie jede Sympathiekundgebung führt das Tagebuch getreulich jede 
„Kränkung“ auf, die Hamsun widerfährt. Obschon es nun aber mit dem Jahr 
1945 beginnt, wird doch die bitterste Verurteilung und Einkerkerung, die 
der Dichter Hamsun erfahren hat, mit keinem Wort erwähnt: „Sein Volk hatte 
ihm schon 1945 sein Werk zurückgegeben. Als einen Wall der Anklage 
schichtete es seine Bücher vor seinem Heim in Nörholm auf.“ Das kann nicht 
seniles Vergessen sein, da gleichzeitig feinstes Abwägen der sentimentalen 
Effekte sorglich darauf geachtet hat, daß die gesamte Darstellung des Tage- 
buchs zwischen den Iyrisch einstimmenden, allgemeinen Zeitangaben „Es ist 
das Jahr 1945“ und „Mittsommer 1948“ aufgehängt wurde, die entschie- 
dene, sachlich harte Tagesdatierung aber ganz auf die Buchführung der juri- 
dischen und klinischen Termine beschränkt blieb. 

Das monoton-alltägliche Geschehen ist taktisch gruppiert worden und er- 
hält damit ein dramatisierendes Gefälle, das in zweimaliger Kulmination 
sensationell aufbrandet: Das erstemal in einem brieflichen Ausbruch über 
die „Unmenschlichkeit“, daß der Reichsanwalt bei der physischen Vergrei- 
sung und der pathologisch anmutenden gesellschaftlichen Verblendung des 
Neunzigjährigen pflichtgemäß Überprüfung der Zurechnungsfähigkeit ver- 
fügt hatte; das zweitemal in Hamsuns Rede vor Gericht. Der Epiker Ham- 
sun hat versucht, den Fall des Faschisten Hamsun, der juridisch und gesell- 
schaftlich für seine Zeit nur allzugewöhnlich war, mit dichterischem Zugriff 
zu einer Tragödie zu erhöhen, die objektiv schlechthin nicht gegeben ist. 
Seine Buße ist mit dem Tagebuch in ihrem menschlichen und gesellschaft- 
lichen Bedeuten verfälscht worden - und zwar so bedacht wie unbedenk- 
lich. 

Das hat auch die bourgeoise Literaturbetrachtung bemerkt. So will sie nicht 
nur in Hamsuns Verrat am Humanismus, sondern auch in seiner foren- 
sischen und literarischen Rechtfertigung die tragische Auswirkung eines 
„senilen Marasmus“ erkannt haben, der freilich weder dem vorangegan- 
genen noch dem letzten dichterischen Werk Hamsuns in seiner Geltung 
Abbruch zu tun vermöge. Jedoch auch diese Hypothese ist (gutgläubiger oder 
abgekarteter) obskurantischer Idealismus; sie geht in Vor- und Nachsatz 
offensichtlich an der Wirklichkeit vorbei. Hamsuns Kollaboration ist nicht 
Folge eines beklagenswerten Schwundes einst bewiesener Geisteskräfte. Sie 
ist vielmehr letzter staatsbürgerlich-gesellschaftlicher Ausdruck und logischer 
Schlußakt jenes nihilistisch-inhumanen Antidemokratismus, den Hamsun 
nach Wissen aller Welt zeit seines Lebens mit Roman und Drama gepredigt 
hat. Es kann in Wahrheit nicht verwundern, daß Hamsun mit jeder Über- 
legung seines Tagebuchs die Tatsache verneint, daß sich die objektiv vom 
Volk durch die Verfassung gesetzte Autorität auch des humanistisch geord- 
neten Staates selbst dem Genie gegenüber durchzusetzen hat. Hamsun hat 
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schon mit „Segen der Erde“, der 1917 geschrieben, 1920 mit dem Nobelpreis 
belohnt worden ist, das Privileg des Ausnahmemenschen gegen die Gesetze 
statuiert und „nachgewiesen“, daß „der Staat“ in den meisten seiner Insti- 
tutionen und Sachwalter den von Natur Begnadeten mißversteht und ver- 
gewaltigt. Zudem seit Jahrzehnten von der gesamten bürgerlichen Welt als 
„Genie“ anerkannt, mußte Hamsun am Ende seines Lebens die von der 
norwegischen Nation geforderte Disziplinierung als Vergewaltigung an- 
sehen. So hat er, völlig an seine Hypothese verloren, über seinem zunehmen- 
den Vergreisen selbst den in Hinsicht auf sein Alter milde gehaltenen Nor- 
malgang der Untersuchung als beabsichtigte Brechung seiner geistigen und 
körperlichen Kräfte, das ihm beschwerliche, gesetzlich geregelte und kon- 
trollierte Verhalten des untersuchenden Personals als abgefeimte persönliche 
Ranküne, die juridischen Entscheidungen als bewußten Justizmord hin- 
gestellt. Das aber wiederum nicht schlicht und einfach, sondern in advo- 
katenhafter Herausstellung der eigenen Harmlosigkeit, in demagogischer 
Diffamierung der „Widersacher“ und des „Systems“, in beweglicher Vor- 
führung seines sonst kokettierend behübschten Greisentums. 

Wollte man nun in den Charakterzügen des Autors, die diese Vorfüh- 
rungsweise des Tagebuchs erkennen läßt, untrügliche Stigmata greisenhafter 
Verkümmerung sehen, so hätte Hamsun seine „Senilität“ bereits sechzig 
Jahre früher dokumentiert. Denn schon 1888 läßt der autobiographische 
Roman „Hunger“ die gleichen Wesenseigentümlichkeiten des Autors in 
voller Erkeimtheit sehen. Das letzte Werk Hamsuns ist in der Tat und in 
jedem Bezug „ein echter Hamsun“ - insbesondere in seiner Ideologie! Die 
Seh- und Denkweise, die Hamsun vorzuführen hat — nach sieben Jahrzehn- 
ten angespannter Weltbetrachtung und in seiner gesamten Geltung als Mensch 
und Menschenführer entthront! -, ist noch im „absichtslosen Verplaudern“ 
Ausdruck nihilistischer Abkehr von allen Geboten humanistischer Moral. 
Es fehlt nicht eine Variante jener individualistischen Verneinung der gesell- 
schaftlichen Bindung des einzelnen, die zur Elite-Theorie der Bourgeoisie 
und zum Führer-Autokratismus des faschistischen Systems geführt hat. Der 
„Rebell wider Zivilisation und Vernunft“ rekapituliert im Tagebuch den 
gesamten Katechismus der barbarischen Reaktion: von der defaitistischen 
These der Nichtigkeit des einzelnen und der Unerheblichkeit jedes mensch- 
lichen Tatbestrebens, vom agnostizistischen Afterglauben an Schickung und 
prädestinale Erwähltheit, bis zur diktatorischen Zurückweisung der Stimme 
des Volkes und seiner Presse. Neben der zynischen Ironisierung der huma- 
nen Fürsorge, die auf allgemeines Wohlergehen bedacht ist, paradiert die 
pseudowissenschaftliche Verdeutung der Vererbungsgesetze. Cäsaropa- 
pistische Anmaßung geht Hand in Hand mit eiferndem Bezug auf demokra- 
tisches Recht. Und selbst in dem verbrämenden Lyrismus intim angelegter 
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Passagen, die durch mitfühlende Hingabe an Tier und Natur, durch tiefe 
und kennerische Hingegebenheit an Kultur und Kunst „bezaubern“ - selbst 
also durch das Ausspiel jener sattsam bekannten Komponente faschistischer 
Inhumanität -, erweist sich das Tagebuch als das Rattenfängerlied der „trieb- 
haften Selbstzerfallenheit“, die Hamsun zum Protagonisten des reaktionären 
Nihilismus und folgerecht zum spontan antrabenden Paradepferd des Fa- 
schismus gemacht hat. Das „Purgatorium der Haft“ hat dem „Dichter“ nichts 
angehabt: Hamsun erweist sich auf der Bank des Angeklagten und bis zu 
seinem „unversöhnten“ Sterben als Apostel der höllischen Entmenschung. 

Es ist schlechterdings nicht zu leugnen: auch mit seinem desperaten Bestre- 
ben, das Urteil der demokratischen „Masse“ für alle Zeiten als irrealistische 
Verirrung und gehässige Rache der „Zivilisation“ an den Pranger zu stellen, ist 
es für Hamsun „nicht gut ausgegangen ... Im Gegenteil!“ Der „verzweifelte 
Nihilismus“ des Neunzigjährigen zeigt sich schon in den Landstreicher- 
romanen, die Hamsuns letztem Bekenntnis um dreißig Jahre vorangehen; er 
ist folglich nicht als „Versagen der künstlerischen Kraft“ auszulegen! Ham- 
suns „letzte Konfession“ bezeugt nicht Senilität; dem „größten Dichter Nor- 
wegens im zwanzigsten Jahrhundert“ hat seit je die moralische Kraft ge- 
fehlt. So hat sich Hamsun durch seinen „weisen Abgesang“ mit seinem 
gesamten Werk selbst und für immer als Dunkelmann verurteilt. Das Tage- 
buch hat aller Demokratie auf immer die Möglichkeit und das Recht genom- 
men, den Dichter Hamsun von dem Antihumanismus freizusprechen, der in 
sein Werk eingebettet ist und für ewig aus ihm wirken muß, da Hamsun 
ihn mit seinem letzten Wort „legitimiert“. 

Zweifellos trägt Hamsuns Tagebuch das Gepräge rücksichtsloser Ehr- 
lichkeit, und es könnte einen äußersten Grad von intellektuellem Ausfall 
beweisen, daß Hamsun in mehrfacher Darlegung berichtet, er habe trotz 
persönlichem Kontakt mit dem Statthalter Terboven und „relativ hoher 
deutscher Seite“ erst im September 1945 - ein halbes Jahr also nach Kriegs- 
ende und nach Beginn seiner Arrestation — „von deutschen Greueltaten in 
unserem Land erfahren“. Man ist versucht, dem Eremiten auf Nörholm 
diese Naivität abzunehmen, war er doch durch seine starke Ertaubung seit 
Jahren in völlige Weltabgeschiedenheit gedrängt. Was aber soll man zu 
dieser „Naivität“ sagen, wenn Hamsun im gleichen Atemzuge beweglich 
fortfährt, er habe „Besuch von Familien gehabt, (...) die kamen und um 
ihre Väter, ihre Söhne und ihre Brüder weinten, weil sie in irgendeinem 
Lager hinter Stacheldraht saßen und jetzt zum Tode verurteilt waren. Ja, 
zum Tode verurteilt.“ 

Wie ungeheuerlich ist diese Naivität! Der „Dichter Norwegens“, der sich 
zu Recht rühmen darf, „daß er in der Welt der Psychologie nicht ganz unbe- 
schlagen ist“, weiß nichts von „deutschen Greueltaten“, obwohl er weiß, daß 
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tagtäglich „norwegische Jugend und norwegische Männer (...) wegen Her- 
ausforderung der Besatzungsmacht“ erschossen werden! Hamsuns Naivität 
ist die „Naivität“ des Kollaborateurs, und sie rührt nicht aus Marasmus her. 
Sie ist vielmehr jene Blindheit für das Humane, mit der Hamsun von Jugend 
an geschlagen war. Sie ist die höchste, faschistische Stufe einer totalen Ver- 
blendung, zu der sich die lebenslange Naivität seiner neoromantischen Welt- 
sicht folgerecht „empor“entwickelt hat. Die Ehrlichkeit des greisen Ham- 
sun aber, die uns der literarische Klüngel des antihumanistischen Pseudo- 
demokratismus roßtäuscherhaft einzureden sucht, ist weder senil noch rück- 
sichtslos. Sie ist nichts als ihr Gegenteil, weil sie, aus lebenslanger solipsisti- 
scher Verdumpfung, längst nicht mehr zuhört und erkennt, sondern schrillt 
und dröhnt, um Vernunft und Humanismus niederzutrommeln. 
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Hans Koch 


DER SCHREIBENDE ARBEITER 
UNDIBERSSCHRIFTSTELEER 


Si der Bitterfelder Konferenz ist erst zu kurze Zeit vergangen, um schon 
eine Bilanz der literarischen Ergebnisse der Bewegung schreibender 
Arbeiter ziehen zu können. Noch ist es zu früh, um über Früchte der schöpfe- 
rischen Zusammenarbeit von Schriftstellern und schreibenden Arbeitern zu 
sprechen. Vorerst muß man sich damit bescheiden, über einige der Probleme 
ins Gespräch zu kommen, die überhaupt die Existenz einer solchen Bewe- 
gung für die Schriftsteller, die Literatur und für die ganze Gesellschaft auf- 
wirft. Welchen Platz nimmt der „schreibende Arbeiter“ im Kulturleben un- 
serer Republik ein? 

Der V. Parteitag der SED hat mit seiner Aufforderung an die Arbeiter- 
klasse und alle Werktätigen, die Höhen der Kultur zu erstürmen, eine Losung 
verkündet, deren Richtigkeit und Aktualität durch die ganze seitherige Ent- 
wicklung nachdrücklich unterstrichen worden ist. Davon zeugen alle Formen 
der kulturellen Aktivität von Mitgliedern sozialistischer Brigaden und Ge- 
meinschaften; davon zeugt die überaus große Nachfrage nach wichtigen 
neuen Werken der sozialistischen Literatur. Völlig neuartige Kulturinstitu- 
tionen sind in großer Zahl entstanden: Betriebsakademien, Klubs der Werk- 
tätigen, Dorfakademien, Dorfklubs usw. In den großen Veranstaltungen an- 
läßlich des Händel-Jubiläums, während der I. Arbeiterfestspiele im Bezirk 
Halle, der Ostseewoche, und ganz besonders der Rügenfestspiele haben sich 
neue Schichten der Werktätigen mit den kulturellen Werten und Werken der 
Vergangenheit und Gegenwart vertraut gemacht. 

Die Bitterfelder Autorenkonferenz hat mit der Losung „Greif zur Feder, 
Kumpel! Unsere sozialistische Nationalkultur braucht Dich!“ ausdrücklich 
auf einen besonders wichtigen Aspekt des Weges der Arbeiterklasse zu den 
Höhen der Kultur hingewiesen: Sie hat mit aller Klarheit enthüllt, daß die 
Arbeiterklasse diesen Weg nicht als passiver „Konsument“, als „bloßer An- 
eigner“ der kulturellen Schätze beschreitet, sondern sich produktiv an der 
Entwicklung der sozialistischen Nationalkultur beteiligt. Der Sinn der 
Losung von Bitterfeld besteht nicht allein darin, daß aus der Arbeiterklasse 
heraus sich Schriftsteller und Künstler entwickeln, die dann als Schriftsteller 
und Künstler, als Angehörige der Intelligenz, Bausteine zur sozialistischen 
Nationalkultur beitragen - wiewohl auch dies außerordentlich bedeutsam 
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ist. Sinn dieser Losung ist es vor allem, die schöpferische Rolle beim Aufbau 
der sozialistischen Kultur zu unterstreichen und herauszufordern. „Wir 
wollen“, erklärte Walter Ulbricht in Bitterfeld, „mit Hilfe der Schriftsteller 
und Künstler und der Talente aus dem arbeitenden Volk die Kultur des 
neuen Deutschlands gestalten, jene Kultur, die ihrer Form nach national und 
ihrem Inhalt nach eine sozialistische Kultur ist.“ 

Der Schritt, der vom lesenden zum schreibenden Arbeiter weiterführt, 
steht - der Rolle des Schreibens in allem kulturellen Schaffen entsprechend — 
im Mittelpunkt des Vormarsches zum gemeinsamen schöpferischen Wirken 
von Arbeitern und Kulturschaffenden. Gerade deshalb dürfte der Appell 
„Greif zur Feder, Kumpel!“ einen so großen Widerhall in der Öffentlichkeit 
gefunden haben. Doch auch der Aufschwung vieler Volkskunst- und Agit- 
prop-Gruppen, die ersten Arbeitertheater, die Massenbeteiligung von Arbei- 
tern, Bauern und Fischern an der Aufführung von Kubas „Klaus Störte- 
becker“ bezeugen wie vieles andere mehr, daß die Talente aus den Reihen 
des arbeitenden Volkes, die durch die kulturelle Revolution geweckt wurden, 
bereits in großem Umfange an der Schaffung sozialistischer Kultur produk- 
tiven Anteil nehmen. 

Die Bewegung des schreibenden Arbeiters ist nicht mehr und nicht weni- 
ger als ein Glied in der Kette der Gesamtpolitik unseres sozialistischen Auf- 
baus - einer Politik, die in all ihren Teilen darauf zielt, alle schöpferischen 
Kräfte des Volkes auf allen Gebieten des Lebens zu wecken, alle Talente zu 
ermutigen und zu fördern und auf jedem Gebiete die Schranken niederzu- 
reißen, die die Massen bisher vom Wissen und der Kultur trennten. 

Die Bewegung schreibender Arbeiter ist ein Teil der großen kulturellen 
Bewegung, in der nach jahrhundertelanger Eindämmung und Unterdrückung 
sich die Schöpferkräfte des Volkes endlich frei auszubilden vermögen. 

Franz Mehring schrieb einmal, jede geschichtliche Bewegung sei wie ein 
großes Freskogemälde, das aus einer gewissen Entfernung betrachtet sein 
will. Wer mit der Nase darauf liegt, sehe nicht anderes als ein Gewirr 
grober Kleckse und Striche. Um dieser Gefahr zu entgehen, müsse man diese 
Bewegung in ihren großen historischen Zusammenhängen auffassen. Auch 
das Bild des gesamten Strebens schreibender Arbeiter wird sich in einen 
Wirrwarr von Klecksen und Strichen auflösen, wenn man nur über das ein- 
zelne urteilen will: Die Skizze des Arbeiters X ist gut gelungen, die Erzäh- 
lung des Arbeiters Y weniger gut, das Gedicht des Z hinkt auf allen Vers- 
füßen usw. 

Worin bestehen der revolutionäre Fortschritt und der geschichtliche Zu- 
sammenhang, die diese Bewegung kennzeichnen, der wir eine so hohe kul- 
turelle Bedeutung beimessen? Was verändert sich in unserer Gesellschaft, 
wenn ein Lokführer aus der Maxhütte ein Lied über seine Arbeit schreibt, 
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wenn ein junger Zeiß-Arbeiter die Liebe zu seinem Betrieb in Versen aus- 
zudrücken versucht, wenn kampferprobte Arbeiter über ihre Erlebnisse in 

er Sowjetunion und ihre Begegnungen mit Sowjetmenschen schreiben - mit 
einem Tropfen ihres Herzbluts schreiben? Wieso geht es auf dem Wege zum 
Sozialismus nach vorn, wenn Talente erwachen, wenn es für einfache Men- 
schen etwas Notwendiges, Drängendes wird, alldem, was sie erlebten, 
durchdachten und erfühlten, Ausdruck, Klang und Farbe zu verleihen? Was 
bedeutet jeder einzelne Schritt, der - aneignend oder schöpferisch - mit der 
kulturellen Beziehung des einzelnen auch zur Mehrung des kulturellen 
Reichtums unserer Gesellschaft führt? 

In Hunderten und Tausenden solcher einzelner Fortschritte - für manch 
einen sicherlich auch auf komplizierten und schmerzlichen Um- und Irrwegen 
— prägt sich auf dem Pfade zu den Höhen der Kultur das Antlitz der neuen 
herrschenden Klasse, die aus dem einstmals unterdrückten und ausgebeute- 
ten, von der Kultur ausgeschlossenen Proletariat hervorging, vollständig aus. 
Damit aber festigt und vertieft sich auch die führende und leitende Rolle der 
Arbeiterklasse im Gesamtprozeß unserer gesellschaftlichen Entwicklung. 

Das Gesicht der neuen herrschenden Klasse allseitig ausprägen - man 
sollte sich vor Augen halten, was das in Wahrheit bedeutet. Die Herrschen- 
den der antiken Gesellschaft haben große Charaktere hervorgebracht, deren 
künstlerische Bilder über alle Zeiten fortleben; von den kühnen und großen 
Taten der Recken und Ritter des anbrechenden Feudalzeitalters künden 
Legenden und Sagen noch heute. Aber diesen wie jenen galt die materielle 
produktive Arbeit, die allen Reichtum der Gesellschaft schafft, als Brandmal 
der Sklaverei und wurde bloß als Piedestal für den Müßigen betrachtet. 
Welche Beschränktheit bei aller Größe, die wir bewundernd anerkennen! 
Erst die revolutionäre Bourgeoisie stürmte und drängte als Repräsentantin 
der produktiven Arbeit gegen die Kräfte des Alten. Wo sie aber als Reprä- 
sentant der produktiven Arbeit auftrat, verwies sie die kulturellen Kräfte 
der Gesellschaft, „Juristen, Ärzte, Literaten und Gelehrte aller Art, Schau- 
spieler, Possenreißer, Opernsänger, Ballettänzer usw.“, verächtlich in die 
gleiche Klasse wie den feudalen „Souverän mit all seinen Justizbeamten und 
Offizieren“, — in die Klasse derer, die vom „Fleiß anderer Leute erhalten“ 
werden (Adam Smith). Welche Beschränktheit auch hier — bei aller revolu- 
tionären Tatkraft. Kaum zur Macht gekommen, hörte die Bourgeoisie auf, 
Repräsentant der produktiven Arbeit zu sein, spezialisierte sich auf das 
Nichtstun und verwandelte jene „ideologische Stände“ in ihre Funktionäre, 
um „gebildet“ konsumieren zu können. Ihr gegenüber erhoben sich die eigent- 
lich produktiven Arbeiter, um ihr mit größtem Recht zu sagen, daß sie vom 
„Fleiß anderer Leute erhalten“ wird (Marx). Die Arbeiterklasse hingegen 
ist und bleibt - zur Macht gekommen - eine produktive Klasse. Sie voll- 
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bringt, was keine herrschende Klasse vor ihr zu tun in der Lage war, so groß 
und leuchtend deren beste Gestalten auch in der Geschichte stehen: Produk- 
tiv zu arbeiten und den Staat zu lenken, und sich die Kultur vergangener 
Epochen aneignend, schöpferisch die kulturelle Entwicklung voranzuführen. 

Gewiß, in den Brigaden der sozialistischen Arbeit, in den Zirkein schrei- 
bender Arbeiter, im gesamten Streben der Arbeiterklasse zu den Höhen der 
Kultur vollzieht sich diese Leistung heute in ersten Anfängen und An- 
sätzen. Aber sie vollzieht sich. 

In der Zusammenarbeit von Schriftstellern mit schreibenden Arbeitern, 
von Künstlern mit sozialistischen Brigaden und Gemeinschaften - in aller 
und jeder Form des schöpferischen Zusammenwirkens der Kunstschaffen- 
den mit den Werktätigen wie in jedem eigenschöpferischen Beitrag, den 
Werktätige zur sozialistischen Kultur leisten, spiegelt sich noch etwas Neues, 
unerhört Zukunftsträchtiges wider. Wir haben es hier mit dem ersten Keim 
einer Entwicklung zu tun, wo nicht allein der Gegensatz zwischen der kör- 
perlichen und geistigen Arbeit auch auf dem Gebiete des Kunstschaflens 
überwunden ist. Vielmehr drückt dieses gemeinsame schöpferische Wirken 
aus, daß hier ein Prozeß beginnt, in dem diese beiden Gesellschaftsschichten 
allmählich aufhören, die Trennung und den wesentlichen Unterschied zwi- 
schen körperlicher und geistiger Arbeit zu repräsentieren, der durch die 
ganze Entwicklung der Klassengesellschaft hervorgebracht worden ist. Sicher, 
auch hier haben wir es nur erst mit Anfängen und Keimen zu tun, aber ge- 
rade auf diese Keime sollte man sorgsam achten. 

Nicht zuletzt deswegen kann man die Bewegung des „schreibenden Ar- 
beiters“ und ihre Unterstützung durch viele Schriftsteller kaum hoch genug 
bewerten. Diese Bewegung stellt etwas grundsätzlich Neues dar. Wohl hat 
es „schreibende Arbeiter“ gegeben, solange es eine revolutionäre Arbeiter- 
bewegung gibt. Ihre Geschichte reicht von den anonymen Verfassern des 
schlesischen Weberliedes oder dem englischen Arbeiter Mead, dessen „König 
Dampf“ von Friedrich Engels übersetzt wurde, über den Bergmann und 
Lyriker Heinrich Kämpchen in der Zeit der Jahrhundertwende, über die 
vielen unbekannten künstlerischen Gestalter Hunderter kommunistischer Be- 
triebszellen- und Häuserblockzeitungen in der Weimarer Republik bis hin 
zu Hans Marchwitza, Willi Bredel oder Otto Gotsche. 

Aber erst unter unseren heutigen gesellschaftlichen Bedingungen konnte 
die Bewegung des „schreibenden Arbeiters“ zu einer Keimform der Über- 
windung des Gegensatzes und grundlegenden Unterschiedes zwischen körper- 
licher und geistiger Arbeit werden. Bisher führte in der Regel jede wesent- 
liche Qualifizierung und höhere Bildung des Arbeiters zu einem Ausscheiden 
aus der körperlichen Arbeit im unmittelbaren Produktionsprozeß, zum Über- 
gang in die Schicht der Angestellten oder zur Intelligenz. Es gibt jedoch heute 
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bereits Arbeiter, die, ohne ihre Stellung in der Produktion gewechselt zu 
haben, es dem Umfang ihres praktischen und theoretischen Könnens und 
Wissens nach mit Angehörigen der technischen Intelligenz aufnehmen 
können. Ein ähnlicher Prozeß, wenn auch längst nicht so entfaltet und sich in 
ganz anderen komplizierteren Formen vollziehend, wird in ersten Keimen 
auch im Kunstschaffen sichtbar. 

Ein sich entwickelnder gesellschaftlicher Zustand, in dem sich Arbeiter 
und Schriftsteller nicht mehr als Repräsentanten des Gegensatzes und grund- 
legenden Unterschieds zwischen körperlicher und geistiger Arbeit gegen- 
übertreten, trägt natürlich eine außerordentliche Verstärkung ihrer gegen- 
seitigen kameradschaftlichen Beziehungen im Schoße. Und damit kommen 
wir zum unmittelbar praktischen Aspekt dieser theoretischen Problematik. 

Gerade diese grundsätzliche, zukunftweisende Bedeutung der Bewegung 
des schreibenden Arbeiters duldet keinerlei sektiererische Entgegenstellung 
von schreibenden Arbeitern und Schriftstellern. Wenn etwa ein Verlag 
glaubt, es sei recht „revolutionär“, nicht mehr mit Schriftstellern, sondern nur 
noch mit schreibenden Arbeitern Verträge zu schließen, so widerstrebt das 
diametral dieser Entwicklungstendenz. Wenn irgend jemand im Übereifer 
meint, die schreibenden Arbeiter werden oder sollten die Schriftsteller „an 
die Wand schreiben“, dann ist das schädlicher Unsinn. Soweit diese Be- 
wegung Talente wecken, sammeln und fördern wird —- und es werden viele 
sein —, soweit werden sie der genossenschaftlichen Hilfe und Zusammen- 
arbeit mit Freunden bedürfen, die sich durch gültige Werke als Künstler, als 
Schriftsteller ausgewiesen haben. 

So wichtig der Hinweis auf alle Verbindungsfäden zwischen schreibenden 
Arbeitern und Schriftstellern ist, kann man doch nur Zugang zum Sinn der 
Bewegung schreibender Arbeiter finden, wenn man sie in ihrer ganzen brei- 
ten kulturpolitischen und kulturellen Bedeutung sieht, wenn man sie nicht 
als eine bloße literarische Angelegenheit, als eine Massenbewegung junger 
Autoren betrachtet. Ihre Ergebnisse werden nicht allein daran zu messen 
sein, wieviel „neue“ Bredels, Marchwitzas, Gotsches, Strittmatters sie hervor- 
bringen wird, um welches Angebot sie die Tische der Redaktionen und Buch- 
handlungen bereichert. Meines Erachtens kann alles kulturelle Schöpfertum 
der Arbeiterklasse und der Werktätigen, wie es in der Bewegung schreiben- 
der Arbeiter um Ausdruck ringt, nicht ausschließlich auf spezifisch litera- 
risch-künstlerische Ziele gelenkt werden. Die Kultur der schriftlichen Aus- 
drucksfähigkeit, deren der fortgeschrittene Arbeiter bedarf, der seine Fähig- 
keiten allseitig ausbildet, ist weiter und breiter. Vom Briefeschreiben bis zur 
verantwortungsvollen Arbeit des Volkskorrespondenten, vom Wandzei- 
tungsartikel bis zur Ansage in einem Kulturensemble, vom Konzept eines 
Vortrages bis zum Artikel oder zur Broschüre, in der Arbeiter über neue 
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Produktionsmethoden und -erfahrungen berichten, reicht schon heute der 
Raum außerhalb des spezifisch literarischen Schaffens, in dem schreibende 
Arbeiter sich betätigen. Nicht zuletzt aber umschließt dieser Raum das Be- 
streben nach einer gewissen literarischen Ausdrucksfähigkeit als einem wich- 
tigen Moment der elementaren kulturellen Bildung jedes einzelnen. Wiewohl 
das Streben nach literarischer Vervollkommnung stets den Kern der ganzen 
Bewegung ausmachen wird, würde man nicht nur ihre Breite, sondern auch 
ihre Bedeutung schmälern, wenn man sie von vornherein als eine Massen- 
bewegung künftiger Autoren betrachtet. Diese Breite wird sicherlich auch 
einmal die organisatorischen Bahnen kennzeichnen müssen, in die diese 
Bewegung früher oder später einmal einlenkt. 

Gerade aus einer unzulässig einseitigen Betrachtungsweise rühren heute 
schon eine Reihe von Einengungen her und ergeben sich bei einer Anzahl 
von Literaturschaffenden Skepsis und Vorbehalte gegenüber der Bewegung 
schreibender Arbeiter, deren Aufgaben und Möglichkeiten. Einengungen 
zum Beispiel insofern, als Redaktionen befürchten, die Mitarbeit ihrer Volks- 
korrespondenten in Zirkeln schreibender Arbeiter könne zum Verlust dieser 
Mitarbeiter führen, die sich dann wohl alle darauf spezialisieren würden, 
Romane, Dramen oder Gedichte zu verfassen. 

Skepsis seitens der Literaturschaffenden gibt es, wie mir scheint, vor allem 
in einer Frage: Bedeutet die Richtung, in die die Losung der Bitterfelder 
Konferenz weist, nicht eine Orientierung auf die bloße quantitative Berei- 
cherung unserer Literatur, wird sie nicht zu einem Verlust an Qualität und 
Niveau führen? Einige Schlauberger haben mehr oder weniger ernsthaft ver- 
sucht, sich mit dem „dialektischen“ Argument aus der Schlinge zu ziehen, 
auch in diesem Falle werde die Quantität schon in Qualität umschlagen. Sich 
mit einer solchen Antwort zu bescheiden, heißt, einfach anzunehmen, daß 
durch irgendeine Fügung Gottes aus sehr vieler Literatur eines schönen Tages 
sehr gute Literatur werden wird. Droht durch die Bewegung der „schreiben- 
den Arbeiter“ unserer Literatur nicht Gefahr, daß sie von einer „Woge des 
Dilettantismus“ überspült wird, daß der Geringschätzung verfällt, was die 
Literatur eigentlich erst zur Literatur macht? Das scheint mir der Kern der 
Frage zu sein, um die es hier geht. Auch in der Westpresse werden gerade 
diese Fragen hartnäckig immer wieder aufgeworfen. 

Hier ist nicht der Raum, ausführlich auf die neue Stufe in den Beziehun- 
gen von Berufskunst und Laienkunst einzugehen. Es sei nur darauf hin- 
gewiesen, daß es bei uns (besonders in den Bereichen der ausübenden Kunst) 
schon zahlreiche Beispiele dafür gibt, daß die von der bürgerlichen Gesell- 
schaft als Folge der kapitalistischen Arbeitsteilung hervorgebrachte starre 
Entgegensetzung zu verschwinden beginnt, welche die Berufskunst als die 
„eigentliche, wahre Kunst“ von den „laienhaften“ Kunstübungen irgend- 
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welcher Dilettanten trennte, die hauptsächlich der eigenen Belustigung und 
der der Verwandten diente. Die intensivere Beschäftigung mit literarischen 
und kulturellen Fragen, wie sie die Bewegung der schreibenden Arbeiter er- 
zwingt, wird in der weiteren Entwicklung zwangsläufig zur Erhöhung des 
ästhetischen Erkenntnis- und Urteilsvermögens breiter Volksschichten führen. 
Das wird zweifelsohne äußerst positiv zurückwirken auf Qualität und Mei- 
sterschaft des schriftstellerischen Schaffens. 

Je zahlreicher die schreibenden Arbeiter sind, desto mehr werden sie bei- 
tragen, die neue Poesie und die neuen Konflikte unserer Wirklichkeit zu 
entdecken, werden sie durch ihre kollektive Kraft in der Lage sein, die 
Kenntnis und Erkenntnis des sozialistischen Lebens in aller Unmittelbarkeit 
und Frische zu vielen einzelnen künstlerischen Bildern herauszuformen. Auch 
wenn dem einzelnen schreibenden Arbeiter die gültige Gestaltung eines gro- 
ßen dichterischen Werkes oft versagt bleiben wird, wird auch sein Schaffen 
dem Schriftsteller Anregung geben können für bedeutsame Werke von hoher 
künstlerischer Meisterschaft. Wie die Künstler des antiken Griechenlands 
ihre unsterblichen Werke nur zu schaffen vermochten, weil sie sie vorgeformt 
fanden in der künstlerischen Phantasie des ganzen Volkes, so wird — unter 
den gesellschaftlichen Bedingungen des Sozialismus — das ganze Volk an der 
Schöpfung künstlerischer Gipfelleistungen auf diese Weise produktiv be- 
teiligt sein. Die Bewegung schreibender Arbeiter markiert einen ganzen histo- 
rischen Abschnitt des Weges, der zu diesen Zielen führt. 

Johannes R. Becher hat schon vor Jahren eine treffende Antwort auf die 
undialektisch-skeptische Alternative „Quantität oder Qualität“ gegeben. Er 
erinnerte an ein Wort von Mao Tse-tung, daß man einen Eimer nicht aus der 
Luft aufheben kann, sondern daß man dazu ein Stück festen Bodens, einen 
Standort benötige. Becher ergänzte das Bild: Je höher dieser Standort liegt, 
desto höher kann man auch den Eimer emporheben, und man kann desto 
mehr Eimer emporheben, je mehr Menschen auf solch einem breiten, mög- 
lichst hohen Standort Platz haben. Johannes R. Becher knüpfte daran den 
Gedanken: „Je mehr das ganze Volk von literarischen und wissenschaftlichen 
Interessen bewegt ist, desto bedeutender werden auch die Spitzenleistungen 
sein, desto größer auch die Künstler, getragen von dem Bewußtsein und dem 
Gefühl, daß in ihrem Werk alle schöpferischen Kräfte ihres Volkes enthalten 
sind und mitwirken.“ 

Nur indem wir das Niveau verbreitern, schaffen wir ein wirklich solides 
Fundament dafür, neue Bauten des Geistes, neue steigende und immer höher 
sich türmende Werke aufzuführen, worauf diese wiederum, es erhöhend und 
es steigernd, auf das Gesamtniveau eines Volkes zurückwirken. 

Das ist, ins Bild gebracht, die Grundlinie unserer Kulturpolitik — einer 
Politik, die darauf zielt, eine echte sozialistische Volkskultur zu schaffen. 
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Rudi Berger 


FREUNDSCHAFT 


Der Autor lebt als Berufsschullehrer in Langenwetzendorf, Kreis Zeulen- 
roda. Er ist fünfunddreißig Jahre alt und war bis 1949 als Tischler tätig. 


Allen bekannt und geehrt ist Pawel Bykow, 

Schnelldreher und Leninpreisträger, 

Bester auf seinem Gebiet, 

der uns wieder besuchte, mit uns zu beraten, 

freundschaftlich Erfahrungen zu tauschen. 

Denn schneller wollen wir das robe Metall zerspanen! 

Und schneller auch wollen wir den Menschen verändern und formen! 


Das wollen auch die Erbauer des großen Werks an der Elbe. 
Stahl für die himmelstürmenden Vögel 

und für die einst so zerstörte Stadt, 

viel Stahl brauchen sie, die Flugzeugbauer, die Schnelldrebher. 
Und sie schmückten ihr Werk und verlangten 

mehr Putzwolle als sonst. 

Noch, als er kam, forschten ihre Blicke nach Unzulänglichkeiten. 
So ehrten sie ihn. 

Was er schon geprüft, ergriffen sie, 

alles betrachteten sie noch einmal aufs allergenaueste. 

Und sie nickten sich zu, 

selbstbewußt, 

denn ihre Arbeit war gut. 

Und als stolze Besitzer 

gingen sie mit ihm, das Werk zu besichtigen. 


Augenscheinlich war die Kunst der schnellen Zerspanung. 
Neue Methoden, 
bislang nur im eignen Betrieb erprobt, 
wurden erläutert und vorgeführt. 
Unbesorgt fand einer zum andern, 
auch der Mürrischste sagte, was er wußte, und verbarg nichts. 
Das hatte seinen Grund: 
: Die Zeiten der Ausbeutung waren vorbei, 
die Zeiten einer verderblichen Konkurrenz. 
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Soviel Neues fand Pawel 

- auch an den Menschen -, 

daß es ihn drängte, 

auf seine Weise zu danken. 

- Wie? Hatten sie richtig gehört? 

Sechzehn mal hundert Umdrehungen „pro Minut“? 

Ein Drehmeißel mit einem Blättchen Keramik - und solche 
Geschwindigkeit? 

Immer größer wurde der Kreis der Bewunderer. 

Selbst die Alten schüttelten die Köpfe: 

Die Glätte des Werkstücks und die gedrehte Stärke 

waren nicht zu bemängeln. 

Unglaublich, solch ein Schwung! 

Weithin sprühte der Span, 

nur sichtbar als halbrot glühender Funke. 

- So lehrte Pawel sozialistische Methode 

auf sozialistische Art. 


Voller Bewunderung 

war auch ein junger Dreher. 

Er hatte den Ehrgeiz, Pawel Bykow begegnen zu können. 
Nun war es soweit. 

Auch seine Methode war unbekannt: 

Mit Hartmetallblättchen 

- gut aufgelötet und scharf - 

große Gewinde mit großer Spantiefe zu schneiden 
und mit hohen Touren. 

Ein Meisterstück! 

Es gelang ihm unter den Augen des Gastes 

sauber 

und mit wenig Spänen. 


Würdig des Tages und des Besuches war seine Tat. 
Denn viele Baustellen gab es 

und viele Werke, 

die seinen Vorschlag brauchen. 

So trat er hervor, der junge Dreher, 

seinen Lehrer vor aller Augen zu ehren 

mit seinem Geschenk: 

Er übergab ihm die lange durchdachte, 

verworfene und aufs neue durchdachte 
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Schneidevorrichtung 
mit alleım Dazugehörigen. 
Und der Beifall wollte nicht enden. 


Pawel Bykow 

- wer wüßte mehr vom Preis eines solchen Geschenkes als er - 
dankte bewegt 

und versprach, daheim die Neuerung zu verwenden 

und ihre Methode weiterzugeben. 

Und er bat den jungen Neuerer, 

mitzukommen in sein Land und dabei zu helfen. 


Ein alter Metallarbeiter, 

der neben ihm stand, 

im KZ war er schmalbrüstig geworden und grau, 
- ihn drängte es, 

daß er Pawel noch einmal begrüße. 

Und sie verstanden ihn, 

die Schmiede und Schweißer, 

die Techniker und Nieter, 

die Zeichner und Dreher. 

Denn jeder von ihnen sah es: 

Welch eine Kraft hatte die Klasse! 

Alles war verändert von Grund auf. 

Sie wußten: 

Diese Kraft ist von allen Kräften die größte. 
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DASSSCHRIRTSIELLERPORTRÄT 


Helmut Hauptmann 


Walter Gorrish 


Ri: die Möglichkeiten eines Schriftstellers ist entscheidend, was er sieht 
und wie er cs sieht. Bildhaftes Denken und verdichtendes Gestalten -- 
spezifisch für die Kunst - zeichnen Walter Gorrish besonders aus. Das be- 
weist nicht nur sein neues Filmdrehbuch, das in diesem Heft abgedruckt ist. 
Woher kommt es, daß man zum Beispiel beim Lesen seiner „Tönenden Spur“ 
den feinen Sand zwischen den Zähnen zu verspüren meint, sobald er das 
Lager an der Küste schildert? 

Gorrish erzählt: „Schr oft, meistens beim Spazierengehen, stelle ich mir 
Aufgaben etwa folgender Art: Beschreibe einem Menschen, der in seinem 
ganzen Leben einen Stuhl weder benutzt noch gesehen hat, diesen zweck- 
mäßigen Gegenstand. Das ist gar nicht einfach. Aber man lernt schärfer 
sehen und genau darstellen.“ 

Freilich: bis zu diesen bewußten Übungen war ein weiter Weg, im wört- 
lichen wie im übertragenen Sinne. Denn der Ausgangspunkt dafür, daß sein 
Talent sich entwickeln, in der richtigen Richtung sich entwickeln, und daß es 
gefördert werden konnte, dieser Ursprung ist das Leben Walter Gorrishs. 


Vor fünfzig Jahren wurde er im Rheinland geboren. Sein Vater war Bau- 
arbeiter, seine Mutter ging in die Fabrik. Im Kreise der Geschwister wuchs 
er auf. Das politische Leben im Rhein-Ruhr-Gebiet spielte sich hauptsächlich 
auf der Straße ab, vor jedermanns Augen. „Ich hatte es leichter als die Jugend 
heute, den Klassenkampf zu erkennen und mich auf der richtigen Seite zu 
halten“, sagt Gorrish, und während wir ihm widersprechen wollen, wissen 
wir doch, was er meint, und worin er recht hat. 

Walter war noch nicht acht Jahre alt, da sah er die drei Matrosen durch 
die Stadt marschieren, hörte sie singen. Er sah die Polizei, sie führte die 
Matrosen ab, durch die murrende Menge, die sich sammelte. Dieses Bild 
prägte sich dem Jungen ein, denn sein Vater war ja auch Matrose, war ja auch 
im Krieg, und noch heute hat Walter Gorrish das Lied der Matrosen im Ohr: 


Als die Schlacht war zu Ende 
und wir kehrten zurück, 
da fragt’ uns eine Mutter: 
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„Wo habt ihr mein Glück?!“ 
„Bei Samoa im Meer, 

tief unten im Meer 

für des Kaisers Ehr’ ...“ 


Noch heute sieht er die hungernden Frauen, denkt an ihre Revolte in der 
Pulverfabrik, denn seine Mutter ging ja auch in die Fabrik. Und die Polizei 
war machtlos, drei Matrosen, die konnte sie verhaften, aber die Frauen alle? 
Wer hätte dann das Pulver zum Schießen besorgt? 

Etwas später, im Frühjahr 1918 griff eine Nachricht auf seltsame Weise in 
Walters Leben ein: Sein Vater, der Matrose, hatte einen Deckoffizier ver- 
prügelt. Folgendes geschah nun: Die kleine, siebenjährige Freundin wendet 
sich von Walter ab. Aber der alte, brummelige Schuster räumt ihm einen 
Platz am Ofen ein und erzählt ihm Geschichten. Und für den Pfarrer darf 
Walter, das gefährdete Kind, um dessen Seele sich die Kirche mühen muß, 
das Gesangbuch aus der Schule ins Pfarrhaus tragen. 

Nun hatte Walter zwar „sehr gut“ in Religion. Aber der Pfarrer blieb ihm 
fremd. Für den Pfarrer war die Heimat eine „Wüste aus Lärm und Licht“. 
Aber für Walter war sie eine Welt, in der die Sonne nie unterging — nachts 
lohten die Hochöfen gelb und grün -, eine Welt, in der er sich geborgen 
fühlte, wenn ihn das Rütteln des Fallhammerwerkes nebenan in den Schlaf 
wiegte. 

Der Kaiser floh, der Krieg war aus, der Vater kam nach Hause. Der 
Klassenkampf ging weiter, verschärfte sich. Und auch für den aufmerksamen 
Schuljungen hielt er Lehren parat, die allerdings nicht in der Schule ver- 
mittelt wurden. Da putschte zum Beispiel Herr Kapp, und die Arbeiter 
fegten ihn hinweg; um ihren Sieg wurden sie dennoch betrogen. Walter wird 
dieses Bild nie vergessen: Der dicke Wachtmeister, ein Denunziant und 
Schikanierer, rutscht auf den Knien vor den revolutionären Arbeitern, ver- 
dreht die Augen und bettelt: „Laßt mich, ich habe fünf Kinder, was soll aus 
ihnen werden“, und so weiter. Und die bewaffneten Arbeiter lassen ihn 
laufen. -— Als die Weißen einmarschieren, geht der dicke Schandarm mit 
ihnen von Haus zu Haus, sagt: „Der“ und „Der, und der!“ Und die Arbeiter, 
die eine rosarote Demokratie verteidigt haben und sonst nichts, werden an 
der nächsten Mauer erschossen. 

Bitter waren oft die Erkenntnisse, die sich in die Brust des Jungen senkten, 
aber fruchtbar. Früh begriff er, was es auf sich habe mit der unerbittlichen 
Forderung des Lebens, daß man sich rechtzeitig entscheiden muß. Da war 
der Nachbar Mehlmann. Als die Roten ihre Reihen formierten und die 
Arbeiter sagten: „Komm mit, bist doch einer von uns“, gab er zur Antwort: 
„Ich faß kein Gewehr mehr an“, und blieb zu Hause. Als die Weißen ein- 
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zogen, auch zu ihm in die Stube polterten und befahlen: „Du warst Feld- 
webel, kämpf mit, sonst erschießen wir dich“, griff er widerwillig das Ge- 
wehr, folgte ihnen und tat, was er nicht wollte. 


Nach der Schulentlassung 1924 lernte Walter Gorrish vier Jahre Stukka- 
teur, modellierte auch und machte sich mit der Arbeit des Bildhauers ver- 
traut, für den der Meister Aufträge ausführte. 

Es war für Walter selbstverständlich, daß er Mitglied des Kommunisti- 
schen Jugendverbandes wurde. Darüber brauchte er nicht nachzudenken. 
Aber daß sie als Kommunisten eines Tages gegen einen Streikaufruf agitieren 
sollten, verblüffte ihn doch. Der Streik aber wurde von Arbeiterfeinden 
provoziert, weil abzusehen war, daß die streikwilligen Arbeiter ihn verlieren 
würden und in Zukunft vorsichtiger werden sollten. Die Tücke der Ausbeu- 
ter zu durchschauen, war nicht so einfach; Walter merkte an diesem Beispiel, 
wie wenig er und seine Kameraden wußten. Sie waren zwar bei jeder Aktion 
dabei, aber mit dem theoretischen Wissen haperte es. Eine ältere Genossin 
drückte dem Siebzehnjährigen „Staat und Revolution“ in die Hand, das war 
seine erste Begegnung mit der revolutionären Theorie, und ihm brummte der 
Kopf. Er begriff soviel: Nicht immer lag die Wahrheit offen sichtlich. 

Die Weimarer Republik torkelte in die. Krise. Die gespaltene Arbeiter- 
bewegung fand nicht den Entschluß zum gemeinsamen Handeln, womit sie 
das Henkerbeil des Faschismus hätte abwenden können. Einmal schien es so, 
als ob der Riese Arbeiterklasse sich auf die Kraft, die in seiner Einheit lag, 
besinnen würde: Als im Sommer 1932, nach Aufhebung ihres Verbots, SA 
und SS in vollem Wichs durch die Stadt marschierten, da stand der Riese 
auf. Die Blumenkästen, die auf die Straße flogen, kamen aus den Händen 
aller erbitterten Arbeiterfrauen, gleich ob ihre Männer in der SPD oder in 
der KPD waren. In eineinhalb Stunden war die Stadt sauber. Walter Gor- 
rish, Staffelführer im „Kampfbund gegen Faschismus“, war allerdings in 
einer Schießerei schwer verwundet worden: die Halsschlagader war ange- 
rissen. 

Nach der Terrorwahl vom 5. März, gejagt von der „Hilfspolizei“ SA und 
SS, im Morgengrauen über Dächer hinweg, entging der „Kassierer für Feuer- 
bestattung“, der zerrissene Fäden neu verknüpfen wollte, um Haaresbreite 
der Verhaftung. Er half die Organisation für die illegale Arbeit aufzubauen, 
Dreier- und Fünfergruppen. Als seine Lage im August unhaltbar wurde, 
schickte ihn die Partei in die Emigration. Er wollte zuerst nicht. „Du kennst 
Dutzende von Adressen und Verbindungen, wenn sie dich schnappen, wirst 
du stark genug sein?“ - „Ja.“ - „Das kannst du nicht wissen. Niemand weiß 
es vorher.“ 

Wer zählt all die Stationen, die nun folgten? Vom Saargebiet 1935 nach 
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Frankreich, Verhaftung, Flucht vom Pariser Nordbahnhof, „Rote Hilfe“ hilft, 
illegaler Grenzübergang am Dreiländereck, der Geheimpolizei von Brüssel 
ein Schnippchen geschlagen, in Gent untergetaucht, schließlich wieder legal. 
Dann griff Franco, von Hitler ermuntert und unterstützt, der jungen 
spanischen Republik an die Kehle. Es galt der Welt zu zeigen, daß es auch 
andere Deutsche als die Nazis und ihre Legion Condor gab: Walter Gorrish 
schlug sich, illegal wieder, von Belgien nach Spanien durch. Er kämpfte in 
der ersten Kompanie des Tschapajew-Bataillons. 

„Genosse Gortish: Hattest du bis dahin schon irgend etwas geschrieben?“ 

„Ja — meinen Namen unter die Lohntüte.“ 


Ein Redakteur für die Wandzeitung wurde gesucht. Saure Mienen. Gorrish 
war der Jüngste in der Kompanie; er mußte das Amt schließlich übernehmen. 
Zunächst blieb das Brett leer. Walter hieb einen Zettel daran: „Warum 
schreibt keiner was?“ Er begann, Nachrichten zu formulieren. Ein Drucker 
korrigierte ihm die Deutschfehler. Mit der Zeit kam der Spaß an der Sache. 
Walter Gorrish wurde Mitarbeiter der Bataillonszeitung. Er schrieb seine 
ersten Gedichte und kleinen Geschichten. Und dann saß er über seiner ersten 
längeren, den Rahmen des Zeitungsfeuilletons sprengenden Erzählung. Er 
schilderte das Leben eines spanischen Bauern, der als Pazifist bekannt war, 
jedoch zum Gewehr griff, als er sah, wie ein faschistischer Soldat eine Olive 
fällte. „Kein Halm darf verlorengehen“, nannte der Autor seine Erzählung. 
In der Anthologie „Hammer und Feder“ kann man nachlesen, welche Mühen 
ihn die Arbeit an diesem Erstling gekostet hat, und auch, was aus dem 
Manuskript dann wurde: 

Da er nichts Besseres mit der Geschichte anzufangen wußte, gab er sie 
seinem Kommissar. „Ich schenk sie dir! Und nun laß mich wieder zu den 
Genossen in den Graben.“ 

Kaum bei den Kameraden in der Stellung angelangt, stand ihr Jüngster 
einer Kugel im Weg, die ihn ins Lazarett schickte. Dort erhielt er auch 
einen Brief von seinem Kommissar: Wie es ihm gehe, welche Bücher er 
brauche und ähnliches. „Zum Schluß noch eine Kleinigkeit“, schrieb der 
Kommissar. „Deine Erzählung schickte ich an die Prager Arbeiter-Illu- 
strierte. Sie erhielt in einem Wettbewerb den ersten Preis.“ 

In dem beigefügten Schreiben der Redaktion las der sommersprossige 
Bursche: „Sie werden gebeten, den ersten Preis, eine wertvolle Bibliothek, 
umgehend in unserer Redaktion abzuholen.“ — „Haben die eine Ahnung!“ 
griente der verwundete Soldat. „Aber immerhin, der erste Preis ... Ich 
möchte ihn mein erstes Honorar nennen, und wenn ein Wunder geschicht, 
werde ich es auch erhalten.“ 

Es geschah kein Wunder. 


Aus dem Lazarett ging Sergento Gorrish auf die Schule, und als Offizier 
wieder an die Front. Dem bitteren Ende in Spanien folgten wieder die rasch 
wechselnden Stationen des gehetzten Emigranten, Lager in Frankreich, 
„königliche Ausweisung“ aus Belgien und ihre Mißachtung, schließlich Aus- 
lieferung durch die Vichy-Regierung an Nazideutschland. Wieder ein Bild, 
das Walter Gorrish nie vergessen wird: Er sitzt im Zug, der Zug nähert sich 
dem ersten Bahnhof auf deutschem Boden. Auf dem Perron SS. Sie warten 
auf ihn. 

Sie schlugen und folterten ihn schon auf dem Bahnhof. Sie suchten einen 
Schuldigen. Er sollte es sein. Bei jener Schießerei 1932 war auch ein Nazi 
umgekommen, die gefallenen Arbeiter zählten ja nicht. Die Meute wollte 
Rache. Es war ein Wunder, daß Walter Gorrish noch vor Gericht kam. Das 
zweite Wunder geschah: Die Aussage eines SA-Mannes schloß die Möglich- 
keit aus, daß Walter Gorrish auch nur das geringste mit dem Tod jenes 
Nazis zu tun hätte. Ein einziges „Delikt“ blieb übrig: Gorrish hatte nach- 
weislich einmal Flugblätter verteilt. Drei Jahre Zuchthaus, entschied das 
Gericht. 

Als er entlassen wurde, mußte er zum Wehrkreiskommando. Dort wurde 
ihm eine lange Liste vorgelegt, auf der alle Vergehen aufgezählt waren, auf 
denen Todesstrafe stand. Er mußte sie unterschreiben. Dann bekam er ein 
halbes Brot und hundert Gramm Wurst in die Hand gedrückt. Er war nun 
Angehöriger eines Strafbataillons. 

Es ging vornehm zu, sie wurden von den scharfen Ausbildern sogar mit 
„meine Herren“ angesprochen; die Todesurteile hagelten, jeden Montag am 
Pfahl wurden sie vollstreckt. Nach der Ausbildung schlugen sie im griechi- 
schen Malariasumpf ihre Zelte auf. Schließlich kamen sie an die Ostfront. 
Vier von fünf waren Kriminelle, und die Vorgesetzten waren besonders aus- 
gesucht, und doch gelang es Gorrish und anderen Genossen, unter ständiger 
Lebensgefahr Verbindungen zur andren Seite herzustellen, und die Einheit 
in sowjetische Gefangenschaft zu bringen. 

Mit der Roten Armee kehrte Walter Gorrish nach Deutschland zurück. Er 
blieb in Berlin. Das erste Kapitel seines ersten Buches brachte er mit, er hatte 
es in der Sowjetunion niedergeschrieben. Die Konzeption der Erzählung trug 
er im Kopf, seit er sie im Zuchthaus ausgearbeitet hatte, die Fabel und den 
ersten Satz: „Jose war ein Pistolero.“ Er schrieb die Erzählung. Dann ging 
er zur Volkspolizei und half das bessere Deutschland aufzubauen. „Um 
Spaniens Freiheit“ („Mich dürstet“) erschien, als eines der ersten Bücher, die 
der Aufbau-Verlag herausgab. Die Genossen wurden aufmerksam. Sie 
kürzten-seinen Dienst und übernahmen ihn mit: täglich schickten sie ihren 
Kameraden etwas früher nach Hause, er sollte schreiben. So schrieb er „Die 
tönende Spur“. Drei Jahre brauchte er für das schmale Bändchen. Er schrieb 
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auch viele Skizzen und Geschichten in dieser Zeit, „Stilproben“, wie er heute 
bescheiden sagt (einige davon sind im Band „Die dritte Kugel“ vereinigt). 
1949 entließ die Deutsche Volkspolizei in Ehren und mit vielen guten 
Wünschen ihren Genossen Major Walter Gorrish: Seine ganze Kraft wollte 
und sollte nun der Schriftsteller zur Verfügung haben. 


Zu den ersten Pappbüchern aus schlechtem Papier, die damals nach dem 
Krieg in den Ferienlagern der Freien Deutschen Jugend von Hand zu Hand 
gingen, begierig aufgenommen wie das dunkelbraune Brot, gehörte auch 
jenes, das mit dem Satz beginnt: Jose war ein Pistolero. Mit anderen anti- 
faschistischen Büchern hatte es eins gemeinsam: Es klärte uns auf über die 
jüngste Vergangenheit. Seine eindeutige und saubere Gesinnung, die sich 
nicht zuletzt in der wunderbaren Liebesgeschichte des Helden ausdrückt, 
überzeugte uns. Aber was uns besonders berührte, was in uns nachschwingt 
bis heute, das ist die poetische Atmosphäre, das Gefühl, einem Dichter be- 
gegnet zu sein. 

„Ich sehe alles, was ich schreibe.“ Je länger und je bewußter Gorrish 
schreibt, desto bewußter arbeitet er wie ein Bildhauer an seinen Details. 
Daher die bedrängende Konkretheit und Konzenttriertheit in jedem einzelnen 
Bild der „Tönenden Spur“. 

Kein Wunder, daß ihm der Regisseur Karl Paryla dazu vor einiger Zeit 
aus Wien einen Brief schrieb: 

„Das ist ein großartiger und vorbildlich geschlossener Wurf. Eigenartig 
und einmalig im Sujet und im Milieu... Ich sah die ganze Zeit einen un- 
gewöhnlichen Filmstoff, den ich sofort drehen möchte. Ich fürchte nur, daß 
man sagen wird, das wäre kein Thema, das in der DDR aktueil ist und das 
man zur Zeit anrühren möchte. Schade! ...“ 

Die DEFA sollte Karl Paryla vielleicht doch beim Wort nehmen und die 
„Tönende Spur“ verfilmen, diese Geschichte eines jungen Deutschen, der sich 
vom anerzogenen Antiserriten glaubhaft wandelt. Es macht die Über- 
zeugungskraft ihrer Fabel aus, daß sie - in eine erregend echte Atmosphäre 
eingebettet — nicht simpel äußerlich und eingleisig läuft; der Leser muß sich 
im Gegenteil zuweilen anstrengen, sie in dem Mosaik der Eindrücke deutlich 
im Blick zu behalten. 

Für seine künstlerische Entwicklung war es gut, daß Walter Gorrish an 
einigen Filmen mitgearbeitet hat. Das diszipliniert die Phantasie, zwingt, 
eine unkomplizierte Fabel einfach durchzuführen. Die „Fünf Patronenhülsen“ 
sind ein sehr gutes Ergebnis, in dem Walter Gorrish seine speziellen Erfah- 
rungen des politischen Kämpfers, des bildhaft sehenden Dichters und des 
gereiften Autors vereinigt. 
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Jeder Schriftsteller sollte einen Plan haben, der nicht nur die nächsten zwei 
Jahre umfaßt, Plan nicht im Sinne einer statistisch detaillierten Aufschlüsse- 
lung nach Themen und Genres etwa, sondern im Sinne einer großen Konzep- 
tion. So lang ist das Leben des einzelnen nicht, und gute Werke kosten Zeit. 
Walter Gorrish hat eine große Konzeption, arbeitet sich sozusagen an sie 
heran. Alles, was er bisher geschrieben hat, ist zugleich Vorarbeit dazu. Er 
wird seine Lebensgeschichte schreiben, aber nicht wie ein Buchhalter Tage- 
buch führt, sondern er wird die Summe der erlittenen und erstrittenen Erfah- 
rungen in die Waagschale werfen, um den Besten seiner Generation und 
Klasse ein künstlerisches Ebenbild zu setzen, ihre Entbehrungen und ihre 
Träume, ihre Niederlagen und ihre Siege festzuhalten. 

Und die unmittelbare Gegenwart, das Heute? Wie könnte ein Genosse, 
der den Weg Walter Gorrishs gegangen ist, nicht die Sorgen und Freuden 
seiner Genossen und Nachbarn teilen? Nein, er begnügt sich nicht etwa zu 
sagen: Alles, was ich vom Gestern schreibe, hat Bezug auf das Heute. Gegen- 
wärtig arbeitet er an einem Stück, das in unseren Tagen spielt. Er macht es 
sich nicht leicht, im Frühjahr 1959 hätte es eigentlich schon uraufgeführt wer- 
den sollen, jetzt schreibt er es gerade zum siebenten Male neu. Alle seine 
Arbeiten sind so entstanden. 

„Wenn ich neu beginne, vernichte ich das alte Manuskript.“ 

„Ja, aber — geht nicht unter Umständen etwas Gutes unter dabei?“ 

„Nein. Das Gute kommt immer wieder. Eine Sache wird durch mehr Ar- 
beit besser.“ 

„Aber einzelne besonders gut geschliffene Sätze...“ 

„Die vernichte ich sowieso. Gegen besonders gut geschliffene Sätze, Sätze 
an sich sozusagen, bin ich mißtrauisch.‘“ Das sagt der Mann, der die Sätze 
wie Musik im Ohr hat, bevor er sie niederschreibt, der an seiner Sprache mit 
aller Verantwortung baut und feilt. 

„Vor den Preis haben die Götter den Schweiß gesetzt“, sagt Walter Gor- 
rish, und er lächelt, weil er ja nicht an Götter glaubt. Aber er weiß: Das mit 
dem Schweiß, ja das ist so. Deshalb fühlt er sich heute mehr im Dienst als 
jemals, und morgens um fünf beginnt der Tag. Nein, an den Schreibtisch 
setzt er sich nicht, der steht nur in der großen Stube, weil ein Schreibtisch 
nun einmal zum Schriftsteller gehört. Walter hat noch nie daran gearbeitet. 
Er hält sein Papier auf den Knien. So schreibt er. Er schreibt aber auch, 
wenn es ihm niemand ansieht, wenn er die Straße entlang geht vielleicht, 
vielleicht wenn er in der S-Bahn sitzt und zum Fenster hinausblickt. 

Warum schreibt er? Wegen der blauen Blume vielleicht? „Damit ich meine 
Erfahrungen weitergebe. Damit ich helfe, den Weg abzukürzen. Damit mög- 
lichst wenig Tränen und Blut vergossen werden.“ 

Deshalb schreibt er. 
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Deshalb kümmert er sich um den Nachbarn, arbeitet in der Zentralleitung 
der Jungen Pioniere mit und in anderen gesellschaftlichen Organisationen. 

Deshalb steht er wie jeder gute Genosse mit beiden Beinen auf der Erde, 
im heutigen Tag. 

Deshalb aber auch unsere Bitte an ihn, gerade deshalb: Schreib „Die fünfte 
Uniform“, fang an mit der großen Erzählung vom schmächtigen, sommer- 
sprossigen Jungen, der beim Schuster zum erstenmal etwas über Lenin hört 
und der durch dieLänder gejagt wird, bis er die Heimat wiederfindet, anders 
und größer, als er sie ersehnt hat, laß uns seine Abenteuer und Erfahrungen 
erleben, deine Erfahrungen, damit wir sie mitnehmen können, wirksam in 
einer schönen Gestalt. 
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DES BOCH ER 


Günter Ebert 


Roman einer Revolution 


Helmut Meyer: „Herz des Spartakus“, Roman 
Verlag Tribüne, Berlin 1959 


Wenn man an die Wiege eines Buches 
gerufen wird, um als Kritiker Pate zu 
stehen, dann bewegen einen oft die selt- 
samsten Gefühle: Kann man dem Neu- 
geborenen die besten Wünsche mit auf 
den Weg geben, hat man verhaltene Hoff- 
nungen auszusprechen oder gar heftige Be- 
denken über die Lebensfähigkeit des li- 
terarischen Kindes geltend zu machen? 
Helmut Meyers „Herz des Spartakus“, das 
ohne großes Aufsehen an das Licht der 
Welt trat, forderte sofort starke Anteil- 
nahme des kritischen Lesers und war in 
verschiedener Hinsicht eine Überraschung 
Denn dieser erste Roman eines älteren 
Menschen zeichnet sich nicht nur durch 
eine detaillierte Kenntnis der realen Fak- 
ten aus, was man bei einem schreibenden 
Arbeiter oft findet, sondern auch — und 
das erwartet man nicht bei einem An- 
fänger -— durch die erstaunliche Beherr- 
schung eines ganzen Registers literarischer 
Mittel. All das aber gewinnt noch an Be- 
deutung, weil es sich um den Roman 
einer Revolution handelt, die seit den 
Bauernkriegen die größte Massenbewe- 
gung in Deutschland war, die das erste- 
mal die Frage nach der Beseitigung des 
deutschen Imperialismus stellte; weil es 
sich um den ersten sozialistischen Roman 
handelt, der ins Zentrum dieser Revolu- 
tion führt. (Ehm Welks „Im Morgennebel“ 
befaßt sich mit Randerscheinungen, Bern- 
hard Kellermanns „9. November“ setzt 
die Ereignisse des Titeltags nur als 
Schlußpointe seiner Militaristenkritik.) 

„Herz des Spartakus“ trifft tatsächlich 
das Herz der Revolution. Helmut Meyer 


stützt sich dabei offensichtlich auf eigene 
Erlebnisse und, wie er in einer kurzen 
Nachbemerkung selbst erklärt, auf die Be- 
richte vieler Mitkämpfer. So sind in das 
Gefüge des Romans dokumentarisch be- 
legbare Szenen und zum Teil auch schon 
vorher von anderen Schriftstellern aufge- 
nommene Episoden („Flucht aus dem 
Eden“ von Karl Grünberg) eingeflochten. 
Meyer nennt nicht nur historische Per- 
sonen (Noske, Wels, Eichhorn, Canaris), 
sondern läßt sie in der Handlung lebendig 
werden. Und doch haben wir es hier mit 
einem Roman und nicht mit einer großen 
historischen Reportage, wie John Reeds 
„Zehn Tage, die die Welt erschütterten“, 
zu tun. Als Widerspiegelung der No- 
vemberrevolution hat der Roman Meyers 
für uns aber einen ähnlich dokumenta- 
rischen Wert wie Reeds Reportage über 
die Oktoberrevolution. 

Den direkten Ereignissen der Revolu- 
tion ist die knappe Hälfte des reichlich 
vierhundert Seiten starken Buches ge- 
widmet. Die ersten beiden Teile befassen 
sich mit der Vorgeschichte, das heißt mit 
der Vorgeschichte der wichtigsten Per- 
sonen. Sie kannten sich schon als Kinder: 
Kaspar Bogunde und EIli Bring, Hanne 
Senkpiel und Leokadia Ankowiak. Aus 
diesem Freundesquartett ragt Kaspar als 
Zentralgestalt hervor. An ihm exemplifi- 
ziert der Autor recht einleuchtend die ge- 
sellschaftliche Erziehung eines Helden, die 
Entwicklung seines Klassenbewußtseins: 
viele kleine, klassenbedingte Erlebnisse 
prägen sich in das Bewußtsein des Kin- 
des ein. Der Hunger, die Schikanen des 
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Hauswirts, das Abrackern der Mutter, aie 
allein für ihre vier Kinder sorgen muß. 
Inständig wünscht sie, daß ihr Sohn sich 
aus der Politik heraushält, doch das Le- 
ben drängt den klugen, aufrechten Jungen 
zur richtigen Entscheidung. Kaspar wächst 
mit seinen Jugendfreunden in der lieb- 
losen Umgebung des Dorfes Lichtenberg 
auf, das sich mit Berlin zur Großstadt 
mausert. Der alte Revolutionär Wetzlaff, 
der schon 1848 auf den Barrikaden ge- 
standen hat, erzählt ihnen aus seinem Le- 
ben und gibt kämpferische Traditionen an 
die Kinder weiter. 

Helmut Meyer bevorzugt kurze, manch- 
mal geradezu impressionistische Szenen. 
Oft umreißt er in schmalen Passagen eine 
ganz bestimmte Situation. Das Problem 
der Arbeiteraristokratie erfaßt er auf 
drei, vier Seiten, indem er einen Streit in 
der Druckerei Brodax, der Lehrstelle Kas- 
pars, schildert, wo das jämmerliche Privi- 
leg eines Garderobenschranks für einen 
sozialdemokratischen Maschinenmeister zu 
beschämenden Resultaten führt. Einige 
Nebenpersonen, wie der Hauswirt Dackel- 
berg oder der Supernumerar und spätere 
Feldwebel Siebenhaar, begleiten und be- 
einflussen die Handlung kontrapunktisch. 
In einzelnen Fällen schlägt der Autor 
große Bogen, ohne aber diese Art der 
kompositorischen Verknüpfung genügend 
auszubauen. So kehrt ein gewisser Grohl- 
mann, der die Nähmaschine der Mutter, 
auf der sie in Heimarbeit Mäntel näht, 
pfändet, zum Schluß wieder, als einer, 
der Verrätern Unterschlupf bietet. In der 
langen, ereignisreichen Zwischenzeit aber 
haben wir ihn so aus dem Gedächtnis 
verloren, daß zwischen den beiden Szenen 
keine rechte Bindung mchr besteht. 

Der Autor führt seinen Helden an die 
Brennpunkte politischer Entscheidungen. 
Die Widerspiegelung der revolutionären 
Ereignisse bleibt nicht in privaten Zu- 
fälligkeiten stecken. Den ersten Weltkrieg 
erlebt Kaspar als Matrose; in Kiel hilft 
er mit, die allgemeine Unzufriedenheit in 
politische Taten umzumünzen, er bewährt 
sich als Kurier, bis wir ihn schließlich als 


Angehörigen der Volksmarinedivision in 
Berlin wiedertreffen. Helmut Meyer schuf 
so mit seinem Kaspar Bogunde eine wirk- 
lich wirkende Zentralgestalt, durch die 
alle äußeren Geschehnisse dieser Jahre 
verknüpft und in ihren individuellen Aus- 
wirkungen gezeigt werden. Sein Weg wird 
vom historischen Geschehen bestimmt. 
Doch all das trägt nicht die Handlung 
eines Romans. Ein Roman bedarf einer 
Fabel, einer inneren Zusammenfassung des 
Geschehens. Das hat der Autor gespürt, 
denn er versucht, sie durch die Liebes- 
geschichte zwischen Kaspar und EIli, in 
die auch Hanne und Leokadia einbezogen 
sind, zu gewinnen. Aber die Entwicklung 
dieser Liebesbeziehung trägt nicht, wenig- 
stens nicht durchgehend, da sie im Auf 
und Ab der revolutionären Geschehnisse 
keine entscheidende Funktion hat. 

Nicht zuletzt wegen seiner schlüssigen 
Fabel hat Apitz’ „Nackt unter Wölfen“ 
einen enormen Leserkreis und eine hohe 
Überzeugungskraft gewonnen. Weil die 
Geschichte von der Rettung des Kindes 
mit der Befreiung des ganzen KZs, weil 
das individuelle Schicksal mit dem des 
Kollektivs sich als untrennbar erweist, 
zieht der Leser die richtigen Lehren. Ob 
aber — bei Helmut Meyer — der Kaspar 
die Elli nimmt oder die Leokadia, beides 
tapfere Mädchen, liebenswerte Gestalten, 
davon hängt die Revolution nicht ab. 
(Dabei haben subjektive Faktoren in der 
Revolution durchaus eine große Rolle ge- 
spielt: nämlich das mangelnde Bewußtsein 
der Massen, ihr Hoffen auf einen parla- 
mentarischen Weg in dei Sozialismus, ihre 
mangelnde Einsicht in die Notwendigkeit 
einer revolutionären Massenpartei.) 

Eine Erkenntnis ergibt sich zwingend 
aus Meyers Buch: Die Spaltung der Ar- 
beiterklasse, das spontane Vorgehen war 
ein großer Fehler. Gerade die Hilflosig- 
keit, mit der die Matrosen und Arbeiter 
ihre revolutionäre Kraft vergeuden, über- 
zeugt den Leser von der Notwendigkeit 
einer starken, einigen Partei. Die Klassen- 
kritik bleibt nicht an der Spießerhaftigkeit 
des Kleinbürgertums hängen, sondern der 
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Autor bezieht auch die Drahtzieher der 
Reaktion ein, stellt sie handelnd vor. Lei- 
der bleibt die Führung des Spartakus- 
bundes, Karl Liebknecht und Rosa Luxem- 
burg, außerhalb der Handlung. 

Helmut Meyer erweist sich mit seinem 
Erstling als ein talentierter Erzähler; er 
berichtet nie, sondern gestaltet, nur an 
ein, zwei Stellen wird der Leser durch 
den Mund Ellis thesenhaft belehrt. Seine 
Sprache ist knapp, farbig und beweglich: 
„Es ist ein Bild von seltener Buntheit, das 
in den Scheiben der Spiegel schimmert, 
die an den Wänden gleich hohen Portalen 
stehen: das Blau der Matrosenblusen, das 
Gelb der vergoldeten Möbelstücke, die 
blaßroten Polster der Rückenlehnen, das 
blinkende Kristall des Deckenlüsters, das 
Silber der geschwungenen Leuchterarme - 
und zwischen den Leuchtern, auf dem 
langen Tisch, die Waffen: Handgranaten, 
Pistolen, Maschinengewehrgurte.. .“ 

Eine Frage zum Schluß: Warum eigent- 
lich wird in unserer neuen Literatur immer 
häufiger in der Gegenwartsform erzählt? 
Ich halte die vollständige Eliminierung 
der klassischen Erzählzeit („Es war ein- 
mal...“) für nicht glücklich. Wohl hat 
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der historische Präsens eine alte Tradition 
im Deutschen, aber doch nur als Steige- 
rung, als Wendung, als Veränderung des 
Handlungsablaufs. Leider hat der Lektor 
Helmut Meyer nicht darauf hingewiesen, 
daß er, wenn er schon im Präsens erzählt, 
etwas Vergangenes, also Abgeschlossenes 
ins Perfekt setzen muß. Er verwendet den 
Imperfekt, und das gibt Formulierungen, 
die das Sprachgefühl verletzen: „Auf dem 
Stuhl, dicht neben das niedrige Bett ge- 
rückt, liegt das große Buch, das Kaspar 
damals vom Fenster aus sah.“ 

Gehe ich mit dem Ertstlingswerk eines 
Arbeiterschriftstellers zu streng ins Ge- 
richt? Erstens wende ich mich wegen der 
Tempus-Fehler an das Lektorat des Ver- 
lags, das sich gerade bei solchen Werken 
seiner fördernden und anleitenden Funk- 
tion bewußt werden sollte, und zweitens 
verdient das Buch Helmut Meyers, der 
erste sozialistische Roman über die No- 
vemberrevolution und eine bemerkens- 
werte Talentprobe, eine ausführliche, sorg- 
fältig auch auf die Schwächen eingehende 
Kritik, die ihm hilft, seine literarischen 
Fähigkeiten weiter zu entfalten, was man 
nur hoffen und wünschen kann. 


Ein halbes Jahrhundert in Rot 


Willi Bredel: „Für Dich - Freiheit“, Reibe „Kämpfende Kunst“ 
Verlag des Ministeriums für Nationale Verteidigung, Berlin 1959 


Erfreut begrüßen wir die verschiedenen 
Reihen von Taschenbüchern, die seit kur- 
zer Zeit das Gesicht unserer Buchhand- 
lungen beleben. Sie üben dank ihres nied- 
tigen Preises und ihrer geschmackvollen 
äußeren Gestaltung eine große Anzie- 
hungskraft auf das Lesepublikum aus, vor 
allem auf jugendliche Leser. Sie bieten 
die Möglichkeit, unsere sozialistische Lite- 
ratur, aber auch progressive Werke aus- 
ländischer Künstler allen Kreisen unserer 
Bevölkerung zugänglich zu machen. 


Willi Bredel stellte in der Reihe 
„Kämpfende Kunst“ vom Verlag des 
Ministeriums für Nationale Verteidigung 
Skizzen, Anekdoten und kurze Erzäh- 
lungen zu dem Sammelband „Für Dich — 
Freiheit“ zusammen — Beiträge, die dem 
Inhalt nach fünfzig Jahre der Geschichte 
unseres Volkes umfassen und vom Stand- 
punkt eines proletarischen Kämpfers, 
eines revolutionären Schriftstellers aus 
gesehen und gestaltet werden. Die ein- 
zelnen Arbeiten des Sammelbandes sind 
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unmittelbar aus dem Erlebnis geboren. 
Sie entstanden zum Teil schon in den 
zwanziger Jahren und erschienen in Ar- 
beiterzeitungen. Viele wurden in der 
Emigration geschrieben, an den Fronten 
des spanischen Bürgerkrieges und des 
Großen Vaterländischen Krieges; manche 
werden in diesem Band zum erstenmal 
in Deutschland veröffentlicht. 

Die in ihrer künstlerischen Form und 
ihrem Umfang unterschiedlichen Beiträge 
sind chronologisch geordnet, die meisten 
sind autobiographisch, wenn auch nicht 
immer in der Ichform geschrieben. Im 
Vorwort faßt Bredel den Inhalt seines 
Buches zusammen: „Vom Kampf der Ar- 
beiter in Deutschland in der ersten Hälfte 
dieses Jahrhunderts in Rot wird in diesem 
Band erzählt, vom Opfermut und Helden- 
geist einfacher Menschen unseres Volkes 
und vom schwer errungenen Sieg auch bei 
uns in Deutschland.“ 

Den heldenhaften Kampf der Ham- 
burger Arbeiter im ersten Viertel unseres 
Jahrhunderts, der unter Ernst Thälmanns 
Führung vorbildlich für ganz Deutsch- 
land war, spiegeln viele Berichte und 
skizzenhafte Erzählungen („Die Waffen- 
schmiede“, „Helmke gibt Auskunft“, 
„Fiete Peter“) wider. -— In Form kurzer 
literarischer Porträts werden nicht nur die 
Verdienste August Bebels und Ernst Thäl- 
manns, sondern auch die Leistungen we- 
niger bekannter Hamburger Arbeiterfüh- 
rer gewürdigt. Bredel deckt die verräte- 
tische Rolle der rechten Sozialdemokratie 
auf und zeigt in der Skizze „Biedermanns 
Ende“, daß die Sozialdemokraten sich 
zwar weigerten, in einer Front mit den 
Kommunisten gegen den Faschismus zu 
kämpfen, dann aber selbst den nazisti- 
schen Verfolgungen zum Opfer fielen. 

Die Berichte und Erzählungen von der 
heroischen Haltung aufrechter Antifaschi- 
sten und Kommunisten in den Gefäng- 
nissen der Gestapo errichten oft unbe- 
kannten Helden aus der düstersten Pe- 
tiode der deutschen Vergangenheit ein 
Denkmal, sind dokumentarische Beiträge 
zu einer Geschichte des deutschen Antifa- 


schismus und stellen eine Mahnung an 
die Jugend dar, alles daranzusetzen, um 
ein Wiederaufleben des deutschen Fa- 
schismus zu verhindern. Unter den Er- 
zählungen, die das Thema des antifa- 
schistischen Kampfes behandeln, ragt die 
ergreifende Geschichte „Gefangen“ her- 
vor, die an Bredels Roman „Die Prüfung“ 
erinnert. Es ist die Geschichte eines Kem- 
munisten, dem es gelingt, aus einem fa- 
schistischen Gefängnis heraus seinen Ge- 
nossen den Namen eines Spitzels zu über- 
mitteln. -— Bredel vertritt in seinen Tage- 
buchaufzeichnungen aus dem Spanienkrieg 
eindeutig die Auffassung, daß der prole- 
tarische Schriftsteller im Kampf gegen die 
Reaktion nicht nur mit seinem Wort, son- 
dern auch mit der Waffe die Freiheit der 
Arbeiterklasse zu verteidigen hat. 

Auch während der Zeit der schlimmsten 
faschistischen Barbarei hatte Bredel Er- 
lebnisse, die ihm den Sieg der Arbeiter- 
klasse verhießen, der dann hauptsächlich 
durch die Hilfe der Sowjetunion errungen 
wurde. Mit der letzten Erzählung „Hans- 
Ottos Wandlung“, die von der Umerzie- 
hung eines im faschistischen Geist aufge- 
wachsenen jungen Menschen zu einem 
Funktionär der Freien Deutschen Jugend 
und tatkräftigen Erbauer des Sozialismus 
berichtet, hat Bredel die Brücke geschla- 
gen von den Kämpfen der deutschen Ar- 
beiterklasse in der ersten Hälfte des 
zwanzigsten Jahrhunderts bis zu ihrem 
Ergebnis, der neuen Gesellschaftsordnung 
in unserer Republik. 

Willi Bredels eindrucksvoller Sammel- 
band beweist, daß die kleinen epischen 
Formen, wie Anekdote, Kurzgeschichte, 
Skizze, zu Unrecht von unseren Schrift- 
stellern vernachlässigt werden, daß sie in 
komprimierter Form wertvollen Gehalt 
vermitteln können und zur Vielfalt unse- 
rer Literatur beitragen. Von den noch gar 
zu nüchternen Zeitungsberichten aus den 
zwanziger Jahren bis zu der künstlerisch 
durchgeformten und geschlossenen Erzäh- 
lung „Die Frühlingssonate“, die die ver- 
änderten menschlichen Beziehungen in der 
sozialistischen Gesellschaftsordnung be- 


120 


nn = 


handelt, läßt sich die stetige Entwicklung 
des Schriftstellers Willi Bredel erkennen. 
Die sprachliche Gestaltung ist allen Ar- 
beiten gemeinsam: sie ist schlicht, klar, 
prägnant, selbst beim ergreifendsten In- 
halt nie pathetisch. 

Aus den Beiträgen Willi Bredels kann 
der junge Schriftsteller lernen, was sozia- 
listische Parteilichkeit in der Literatur be- 
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deutet und wo sie ihren Ursprung hat. 
Den Leser wird das Buch mit Traditionen 
der deutschen sozialistischen Literatur ver- 
traut machen. Vor allem wendet es sich 
an die Jugend und lehrt sie, die neue 
Wirklichkeit nicht als etwas Selbstver- 
ständliches zu betrachten, sondern sie als 
das Ergebnis schwerer Kämpfe, unzähli- 
ger Opfer zu erfassen. 


Ein Roman für Christiane Vulpius 


Lore Mallachow: „Du bist mir nah“, Roman, Mitteldeutscher Verlag, Halle 1958 


Christiane Vulpius, die Lebensgefährtin 
und spätere Frau Goethes ist den 
„Goethephilistern“ (Mehring) von jeher ein 
Ärgernis, eine Art gesellschaftliches enfant 
terrible gewesen. Kommen sie auf Chri- 
stiane zu sprechen — und sie können nicht 
umhin -, „so geben sie selbst ihrem 
Götzen Goethe einen leisen Klaps, indem 
sie über das tragische Schicksal jammern, 
daß die ‚Frau Baronin‘, die zartfühlende, 
hochgebildete, enthusiastisch liebende Frei- 
frau (von Stein), in Goethes Herzen durch 
ein ‚rohes Fabrikmädchen‘ verdrängt wor- 
den sei“ (Franz Mehring). In den zahl- 
reichen Goethe-Biographien bürgerlicher 
Provenienz werden denn auch der Frau 
von Stein umfangreiche Kapitel gewidmet. 
Wir sind weit davon entfernt, die Be- 
deutung der langjährigen Freundin Goe- 
thes für seine literarisch-künstlerische Ent- 
wicklung zu negieren. Wir verwahren uns 
nur gegen eine dem bürgerlichen Goethe- 
Kult verpflichtete Überbewertung der Per- 
son der Frau von Stein auf Kosten bei- 
spielsweise von Christiane Vulpius. Bei 
ihr versagt die vielgepriesene Objektivi- 
tät der Darstellung: Sie betrachten sie, 
wie zu Lebzeiten Goethes die Weimarer 
Hofgesellschaft, als nicht standesgemäß 
für Goethe, als nicht gesellschaftsfähig in 
ihrem Sinne. Der Lebensbund Christianes 
mit Goethe wird als eine „Mesalliance“ 


gesehen. Die volle gesellschaftliche An- 
erkennung, die Christiane Vulpius von der 
Hofgesellschaft Weimars nie erhielt, 
wurde ihr auch nach ihrem Tode nicht 
zuteil. Und die wenigen rühmlichen Aus- 
nahmen in dieser Frage bestätigen uns 
nur die allgemeine Regel. 

Unter diesem Aspekt betrachtet ist es 
ein Verdienst, daß Lore Mallachow einen 
Christiane-Vulpius-Roman geschrieben hat, 
in welchem sie dem heutigen Leser ein 
lebensvolles, historisch wahres Christiane- 
Bild vermittelt. 

In kluger Beschränkung gestaltet die 
Autorin die wichtigen Ereignisse nur 
eines Jahres aus dem Leben Christianes 
mit Goethe, des Jahres 1797: Goethe 
plant seine dritte Italienreise, die ihn 
wegen der Kriegszüge Napoleons in 
Oberitalien und den Ostalpen nur bis 
in die Schweiz zu seinem Freund Hein- 
rich Meyer führt. 1797 ist das Jahr, in 
dem unter Schillers Drängen sein Ent- 
schluß herangereift ist, die Arbeit am 
„Faust“, der 1790 als „Faust, ein Frag- 
ment“ erschienen war, wieder aufzuneh- 
men. „Hermann und Dorothea“ wird voll- 
endet, naturwissenschaftliche Studien 
werden intensiv betrieben. Für Christiane, 
doppelt diskreditiert von der herrschen- 
den Gesellschaft wegen ihrer nicht stan- 
desgemäßen Herkunft und Bildung und 
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als Frau, bedeutet die Abwesenheit Goc- 
thes erneute gehässige Schmähungen durch 
die „Damen der Gesellschaft“, unter 
denen sich die verlassene Frau von Stein 
und leider auch Schillers Frau Charlotte 
besonders hervortaten. Goethes „kleines 
Naturwesen“ war den diffamierenden An- 
griffen und den zahlreichen Gerüchten, 
Goethe werde seine „Mamsell“ doch eines 
Tages verlassen, hilflos ausgesetzt. Die 
Periode von 1797 bis zur offiziellen Ehe- 
schließung im Jahre 1806 war die schwer- 
ste in Christianes Leben. Die daseinszu- 
gewandte Christiane hat diese außer- 
ordentliche Belastungsprobe bestanden. 
Das erste Zusammentreffen mit Goethes 
Mutter in Frankfurt (Main) — Goethe und 
beider Sohn August besuchen „Frau Aja“ 
mit Christiane gemeinsam — führt zu einer 
herzlichen Verbundenheit beider Frauen. 
Und Goethe mag in diesem entschei- 
dungsvollen Jahr für Christiane sich klar- 
geworden sein: „Der Tag würde kommen, 
an dem er, ohne eine beleidigende Brüs- 
kierung seiner Ehefrau durch die Hofge- 
sellschaft füchten zu müssen, ihre Ver- 
bindung legalisieren konnte.“ (Mallachow, 
S. 342) 

In diesen biographisch-geschichtlich ge- 
gebenen Rahmen spannt Lore Mallachow 
die Handlung ihres Romans. Am Glanz 
und Elend des Schauspielerstandes im 
ı8. Jahrhundert — der frühe tragische Tod 
der begabten Schauspielerin Christiane 
Becker-Neumann, Goethes „Euphrosyne“, 
steht hier im Mittelpunkt — und am 
Schicksal der in dürftigster Armut leben- 
den Familie Klenickel verdeutlicht die 
Autorin am konkret gestalteten Beispiel 
die gesellschaftlichen Verhältnisse der 
Zeit, die so nicht als hinzugefügte Ku- 
lisse erscheinen, sondern organisch mit der 
Romanhandlung verknüpft sind. Als stö- 
rend und für die Fabel des Romans als 
überflüssig jedoch empfinden wir die 
episodenhaft eingestreute „Kabale-und- 
Liebe“-Problematik, die Lore Mallachow 
an zwei Beispielen zu demonstrieren ver- 
sucht: Erste Variation: Ein in Bad Lauch- 
städt in Spielschulden verstrickter adliger 


Premierleutnant will, um sich finanziell 
zu sanieren, ein wohlhabendes Bürger- 
mädchen, das ihn nicht liebt, heiraten. 
Ihre Mutter schielt nach dem Adelstitel 
des Herrn, der Vater, ein bewußter Bür- 
ger und Inhaber eines großen Leipziger 
Verlagshauses, ist dagegen. Das Mädchen 
entflieht der Mutter, weil sie sich nicht 
verkuppeln lassen möchte, und will Schau- 
spielerin werden. Zweite Variation: Fried- 
rich von Lützow, ein adliger Student, 
liebt Ernestine Vulpius, die jüngere 
Schwester Christianes, und will sie hei- 
raten. Er fällt der „Kabale“ seiner eige- 
nen Klasse zum Opfer: Seine Mutter 
zwingt ihn zu einer standesgemäßen Hei- 
rat. Hier hat die Verfasserin unserer 
Meinung nach des Guten zuviel getan. 
Ein zweiter Mangel in der Gestaltung 
ist offensichtlich. Lore Mallachow hat, 
das spürt man bei der Lektüre, umfang- 
reiche historische und literaturgeschicht- 
liche Studien für ihren Roman getrieben 
und sich dabei die notwendigen Sach- 
kenntnisse angeeignet. Die Fülle des ihr 
zur Verfügung stehenden Materials ver- 
führt sie aber an manchen Stellen zu do- 
zierenden Erläuterungen (das Gespräch 
der Frau von Egloffstein mit Frau von 
Löwenstein über Goethe als „Stürmer und 
Dränger“, die Frage des „Musenhofes“). 
Sprachlich ist manches nicht durchgestal- 
tet. Besonders wenn die Autorin Goethe 
sprechen läßt, trifft sie nicht immer die 
ihm eigene Diktion, wie überhaupt die 
Gestalt Goethes im Gegensatz zu der 
Christianes etwas blaß wirkt. Was der 
Verfasserin bei der Darstellung Goethes 
nur teilweise gelingt, glückt ihr bei der 
Gestaltung Christianes in vollem Maße. 
Christiane tritt uns als die umsichtige 
Hausfrau entgegen, die ein vielverzweig- 
tes, höchst kultiviertes Hauswesen leitet, 
sie schlichtet die Streitigkeiten der sen- 
siblen Schauspieler, sie hat einen offenen 
Sinn für die armen, einfachen Menschen, 
denen sie nach ihren Kräften hilft, wo 
immer sie nur kann. Wir durchstehen mit 
Christiane ihre Ängste und Zweifel. Das 
„Du bist mir nah“ Goethes für Christiane 
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in seinem Gedicht „Nähe des Geliebten“ 
kämpft mit dem „Amyntas“-Thema und 
wird Goethe und Christiane zur Bewäh- 
rungsprobe, die sie beide bestehen. Denn: 


Süß ist jede Verschwendung; 

o laß mich der schönsten genießen! 
Wer sich der Liebe vertraut, 

hält er sein Leben zu Rat? 


Hans Jürgen Geerdts 


„Du bist mir nah“ ist Lore Mallachows 
erster größerer Roman. Er unterscheidet 
sich wohltuend von manchen anderen 
Versuchen, Themen aus der Zeit der 
deutschen Klassik literarisch zu gestalten. 
Es ist ein Roman für Christiane Vulpius. 
Und als größeren Ertstling der Schrift- 
stellerin Lore Mallachow wollen wir ihn 
begrüßen. 


Einführung in die Gegenwartsliteratur 


„Schriftsteller der Gegenwart“, herausgegeben vom Kollektiv für Literaturgeschichte 
Volk und Wissen Verlag, Berlin 1958/59 


Seit Jahren schon greifen Lehrer, Stu- 
.denten, Schüler, aber auch viele andere 
Freunde der Literatur immer öfter zu den 
broschierten Heften der Reihe „Schrift- 
steller der Gegenwart“, die ursprünglich 
nur dem Zweck dienen sollten, „dem 
Lehrer für die Behandlung der im Lehr- 
plan vorgesehenen Werke und darüber 
hinaus einige Analysen und Erläuterun- 
gen sowie biographische Daten über Au- 
toren zu geben“, inzwischen aber umfas- 
sendere Bedeutung gewonnen haben. 
Denn - um dies eingangs zu sagen -— 
nicht nur die stattlich angewachsene An- 
zahl der einzelnen Monographien er- 
weckt notwendig Aufmerksamkeit und 
kritische Beachtung, vor allem ist die Tat- 
sache wichtig, daß hier jene Mittel für 
den Literaturunterricht und für die Lite- 
raturpropaganda entstanden, die bei den 
empfindlichen Lücken, die wir auf dem 
Gebiet der literaturkritischen Darstellung 
der demokratischen und sozialistischen 
Gegenwartsliteratur noch vorfinden, un- 
entbehrlich erscheinen müssen. 

Es ist bekanntlich ein bislang nicht 
überwundenes Versäumnis unserer Litera- 
turwissenschaft, daß es noch keine umfas- 
sende marxistische Einführung in die Ge- 
schichte der progressiven deutschen 
Nationalliteratur der letzten vierzig Jahre 


gibt und daß tiefer dringende Einschät- 
zungen der Werke hervorragender Auto- 
ren unserer Republik kaum publiziert 
worden sind. Gewiß, es lassen sich Be- 
gründungen für den festgestellten Mangel 
anführen; Begründungen, die doch ins- 
gesamt den Tempoverlust nicht entschul- 
digen können. Wie soll es weitergehen? 
Eines steht fest: Nirgend mehr als hier 
muß die Arbeit kollektives Gepräge tragen, 
sollen sich Erfolge rasch einstellen. Das 
bedeutet, daß wir daran gehen müssen, 
über kleinere Einzeldarstellungen hinaus 
Lehrbücher und Einführungen zu erarbei- 
ten, die geeignet sind, unsere literarischen 
Errungenschaften festzustellen und ihre 
neuen historisch-ästhetischen Qualitäten 
wissenschaftlich exakt zu bezeichnen. 
Diese Aufgabenstellung hat vielseitige 
Aspekte; nicht nur, damit die notwendige 
Auseinandersetzung mit den westdeut- 
schen Vertretern einer subjektivistischen 
Ästhetik, die Wirklichkeit und Literatur 
voneinander zu lösen sucht, fortgesetzt 
wird. Solche Lehrbücher und gediegenen 
Einführungen könnten auch, was die Pro- 
pagierung fortschrittlicher Dichter unter 
weiten Kreisen der Leser anlangt, äu- 
ßerst nützlich sein, zumal dann, wenn sic 
jenes wissenschaftliche Niveau erreichen, 
das noch nicht immer in den kleineren 
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Publikationen angetroffen werden kann. -— 
Bei alledem ist zu beachten, daß wir ja 
schon über etliches Material verfügen, 
über freilich recht verstreute Einzelanaly- 
sen und theoretische Abhandlungen zu 
diesem oder jenem Problem. Es wächst 
die Zahl der Staatsexamensarbeiten und 
Dissertationen, die sich mit Gegenwarts- 
literatur beschäftigen, nur, daß die besten 
von ihnen leider noch allzuoft unausge- 
wertet in den Schränken ruhen. Daß hier 
dringend Wandel geschaffen werden muß, 
ist einzusehen. 

Unter diesen Bezügen ist auch das 
Unternehmen des Verlages Volk und 
Wissen zu sehen, in dem sich recht kon- 
kret die angedeutete Situation widerspie- 
gelt, das ebenso erste Ergebnisse wie 
noch nicht überwundenen Schwächen der 
Literaturkritik zeigt. Natürlich kann die 
Reihe nicht das inzwischen obligatorische 
Lehrbuch ersetzen, aber sie ist ein Bau- 
stein zu diesem Werk. Wie ist dieser 
Baustein beschaffen? Die im ganzen recht 
unterschiedlich geratenen, bisher zahlreich 
erschienenen Hefte der Reihe können 
insgesamt hier nicht behandelt werden, 
so reizvoll ein Blick auf ihre Entwicklung 
auch wäre. Da das Kollektiv für Litera- 
turgeschichte des Verlages augenscheinlich 
eine neue Phase dieser Entwicklung ein- 
geleitet hat (auch äußerlich in einem 
neuen Gewand der Hefte ausgedrückt), in 
der die bisher publizierten Darstellungen 
überarbeitet werden, sind hier lediglich 
die drei ersten, neu vorgelegten Broschü- 
ren zu besprechen. 

Nicht sinnvoller konnte die Folge von 
Kurzmonographien eingeleitet werden als 
durch eine Würdigung Johannes R. Be- 
chers. Mit ihm wird nicht nur das Leben 
und Werk des größten deutschen Dich- 
ters der Gegenwart dem Leser nahege- 
bracht, sondern es wird zugleich das ideo- 
logisch-wissenschaftliche Programm des 
Unternehmers entworfen; ein Programm, 
aus der Einsicht geboren, daß die junge 
sozialistische Literatur der Deutschen De- 
mokratischen Republik verschiedene Wur- 
zeln in der jüngsten Vergangenheit hat, 


die beachtet werden wollen (wie vor 
allem die proletarische Literatur vor 1945, 
aber auch die antifaschistisch-demokrati- 
sche Literatur des Bürgertums der letzten 
Jahrzehnte). Den Zusammenhang zwischen 
den letzten Zeugnissen des bürgerlichen 
Erbes, den ersten bedeutenden Leistun- 
gen der sozialistischen Literatur und dem 
Bemühen unserer Autoren in der unmit- 
telbaren Gegenwart herauszustellen, das 
muß eine Grundaufgabe der Reihe sein. 
Und dafür gerade ist ja Johannes R. 
Becher im besten Sinne repräsentativ. 
Was nun das Heft selbst angeht, so 
erweist sich an ihm die editorische Me- 
thode der Arbeit an der Reihe sehr deut- 
lich mit all ihren Vorzügen und zum 
Teil zwangsläufigen Mängeln. Dem Her- 
ausgeberkollektiv geht es nämlich immer 
wieder darum, aus bereits vorliegenden 
Publikationen umfangreiche Zitate mit 
Originalbeiträgen zusammenzufügen und 
durch eigene Kommentare einen mög- 
lichst einheitlichen Charakter der Diktion 
zu gewinnen. Bei diesem ersten Heft hat 
diese sicherlich nicht unproblematische 
Konzeption einigen Erfolg erzielt, ob- 
schon für die zusammengefügten Erläute- 
rungen nicht weniger als sechzehn Quel- 
len angegeben werden. Aber vielleicht 
war es gerade der Umstand, daß man 
sich auf mannigfache prinzipielle Äuße- 
rungen hervorragender Sozialisten und auf 
wesentliche Analysen (wie die von Paul 
Rilla) stützen konnte, der dazu führte, 
daß das Wichtigste über den Dichter ge- 
sagt worden ist. Allerdings tatsächlich 
nur das Wichtigste im Sinne einer allge- 
meinen Einleitung. Gerade das, was die 
Größe Johannes R. Bechers ausmacht, 
sein Vermögen, das klassische Kulturerbe 
mit der sozialistischen Nationalliteratur zu 
verbinden, seine klare und überzeugende 
Art, stets das Neue in der gesellschaft- 
lichen Realität zu entdecken, seine Fähig- 
keit, die nationalen Eigenarten herauszu- 
arbeiten und die Theorie eng mit der 
Praxis zu verbinden, alles Merkmale der 
sozialistischen Klassizität, hätten noch ein- 
dringlicher gezeigt werden können. 
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Auch ein oft wiederkehrender theore- 
tischer Mangel der Reihe und unserer 
Literaturkritik überhaupt läßt sich nicht 
übersehen: die ungenügende Verbindung 
‚zwischen dem Entwurf eines Schriftstel- 
lerporträts und den objektiven, allge- 
meinen und spezifisch literarischen Ge- 
setzmäßigkeiten der Periode. Der histo- 
risch faßbare Ursprung der einzelnen 
Leistungen (auch im Sinne der Verände- 
rungen im Genre) bleibt in vielem un- 
geklärt, sei es, weil der Umfang der Etc- 
läuterungen begrenzt werden mußte, sei 
es, weil die Entwicklung des Dichters 
noch nicht in allen Phasen im Zusammen- 
hang mit der jeweiligen besonderen Lage 
der Arbeiterklasse und ihres Vortrupps, 
der Partei, gesehen wurde. So ist, um nur 
ein Beispiel zu nennen, Bechers Wirken 
als Redakteur der „Internationalen Lite- 
ratur“ und seine Teilnahme an der 
Realismusdiskussion der dreißiger Jahre 
für das Wachstum seines Werkes eben- 
sowenig untersucht worden wie etwa 
seine bereits früher, Ende der zwanziger 
Jahre errungene neue Konzeption, auf 
die nur flüchtig im Sinne einer Abkehr 
vom Proletkult hingewiesen wird, ohne 
daß gerade das für Becher zu bezeich- 
nende Merkmal der innigen politischen 
Bindung zur Arbeiterpartei und ihrer kol- 
lektiven Erfahrung genauer bezeichnet 
worden ist. Deshalb bleibt manches im 
Abstrakten. Es wäre aber falsch, wollte 
man nicht gleichzeitig die positive Be- 
deutung des Heftes erkennen, die in 
erster Linie darin besteht, einem großen 
Leserkreis wenigstens die Hauptzüge von 
Johannes R. Bechers Leben und Schaffen 
näherzubringen, zumal die „Bemerkun- 
gen zu einigen Gedichten“ an konkreten 
Objekten die künstlerische Meisterschaft 
des Dichters deutlich werden lassen: Hier 
vor allem finden Lehrer und Schüler 
gute und nützliche Unterweisungen, da 
bei aller Knappheit der Aussage ein 
klarer wissenschaftlicher Gehalt vermittelt 
wird. 

Das zweite Heft ist Lion Feuchtwan- 
ger zugeeignet, dem 1953 „für sein gro- 


ßes dichterisches Schaffen, das dem 
Kampf um die Humanität und Demokra- 
tie gewidmet ist, und einen wesentlichen 
Bestandteil der deutschen Literatur der 
Gegenwart bildet“, ein Nationalpreis 
I. Klasse für Kunst und Literatur verliehen 
wurde. Was dieses Heft nun gegenüber 
dem ersten auszeichnet, ist die Tatsache, 
daß es sich konsequenter auf Einzelana- 
lysen aufbaut. Die Einheit der ideologi- 
schen und künstlerischen Entwicklung des 
bedeutenden Romanciers tritt dabei stär- 
ker in den Gesichtskreis des Lesers. Viele 
richtige Einzelbemerkungen dürften in 
dieser Hinsicht anregend und klärend 
wirken, so etwa in bezug auf die Romane 
„Jud Süß“, „Erfolg“ und die „Josephus- 
Trilogie“. Weit weniger überzeugend wir- 
ken die folgenden Abschnitte, besonders 
die Erläuterungen zu den Romanen „Die 
Füchse im Weinberg“, „Narrenweisheit“ 
und „Goya“. Das liegt einerseits daran, 
daß das ideologisch-künstlerische Ver- 
hältnis Feuchtwangers zum Ablauf der 
Geschichte und zur Rolle der Volksmas- 
sen nicht konkret erarbeitet und darge- 
stellt worden ist, während zum anderen 
Ungenauigkeiten und Flüchtigkeiten die 
Analysen beeinträchtigen. Warum verzich- 
tet man darauf, die bekannte Äußerung 


Feuchtwangers über den „unsichtbaren 
Lenker der Geschichte“, nämlich den 
„Fortschritt“, zu kommentieren? Wäre 


doch gerade hier Gelegenheit gewesen, 
Größe und Grenze der Geschichtsauffas- 
sung des Dichters festzustellen! Oder was 
soll die widerspruchsvolle Einschätzung 
der Figuren des Romans „Die Füchse im 
Weinberg“, von denen es heißt, daß sie 
„zuviel menschliche Wärme mitbekom- 
men“ haben, andererseits aber hinzuge- 
fügt wird: „Aber gerade dadurch, daß 
der Dichter die vielfältigen Widersprüche 
in den Charakteren bloßlegt, ist jede 
Schwarz-Weiß-Kontrastierung vermieden, 
jede abstrakte Überspitzung ausgeschaltet, 
und dennoch ist die Parteinahme des 
Dichters für die Sache der Freiheit in je- 
dem Satz spürbar.“ 

Noch ungenauer und problematischer 
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erweisen sich viele Bemerkungen in der 
Analyse des Romans „Narrenweisheit“. 
Zumindest kann man doch erwarten, daß 
der Name der Hauptgestalt richtig wie- 
dergegeben wird. Weit bedenklicher je- 
doch ist die Art, wie in der Analyse des 
Romans, die „von der Redaktion bearbei- 
tet“ und „nach einem bisher unveröffent- 
lichten Manuskript“ „zusammengestellt“ 
wurde, der historische Prozeß der Revo- 
lution in Frankreich behandelt ist. Zwi- 
schen der Interpretation der Ideen Feucht- 
wangers und der eigenen Beurteilung 
haben die Verfasser nicht deutlich unter- 
schieden, so daß zum Beispiel der Ein- 
druck entsteht, als ob sie nicht in der La- 
ge wären, die Triebkräfte der Revolution 
und die Bedeutung der revolutionären 
Gewalt richtig einzuschätzen. Von einer 
wirklich marxistischen Erläuterung sowohl 
der Macht der Volksmassen wie des viel 
zitierten gelegentlichen „Unrechts“ ist lei- 
der kein Hauch zu spüren. So aber kann 
man weder die Leistung des Dichters 
würdigen noch seine klassenmäßig beding- 
ten, für das Bewußtsein vieler bürger- 
lich-progressiver Intellektueller bedeut- 
samen ideologischen Probleme deuten und 
auswerten. 

Auch das, was zum „Goya“ gesagt 
wird, bleibt oft unzulänglich. Abgesehen 
davon, daß das angenommene Zurück- 
bleiben des Klassenbewußtseins der spa- 
nischen Volksmassen unvollständig be- 
handelt wird, setzt man sich mit prinzi- 
piellen Fragen der Ästhetik, die im Ro- 
man in interessanter Weise aufgeworfen 
sind, hier recht banal auseinander. Was 
kann etwa ein solcher thesenartiger Satz 
an wissenschaftlicher Erkenntnis vermit- 
teln: „Die Fabel lehrt, daß das Auge 
und die Hand eines Künstlers rascher 
weise werden können als sein Hirn“? 
Das Kollektiv sollte vielleicht doch bei 
einer weiteren Auflage gerade die hier 
genannten Analysen überprüfen, damit 
sie das Niveau der anderen gewinnen. 

Erheblich erfreulicher ist die Begeg- 
nung mit Adam Scharrer, dessen Schaf- 
fen neben demjenigen Erwin Strittmatters 


im dritten Heft gewürdigt wird. Diesen 
Schriftsteller, der als einer der ersten 
proletarischen Autoren den Klassenkampf 
auf dem Lande widerspiegelte („Der Hirt 
von Rauhweiler“, „Maulwürfe“ u. a.), 
endlich umfassend vorzustellen, ist längst 
fällige Verpflichtung. Mit Sachkenntnis, 
Einfühlungsvermögen und Parteilichkeit 
versteht es der Verfasser des Manu- 
skripts, Jürgen Bonk, das Lebenswerk je- 
nes Mannes dem Leser nahezubringen, 
von dem es heißt, daß er befähigt war, 
„zum Sprecher und Gestalter der Gedan- 
ken und Gefühle von Millionen Ausge- 
beuteten zu werden“. Der schwierige Weg 
des Sohnes eines armen niederbayrischen 
Gemeindehirten zur Literatur liegt hell 
vor unseren Augen. Was manchem ande- 
ren literarkritischen Versuch abgeht, die 
Erforschung der Inhalt-Form-Beziehung 
im Werk eines Dichters und der exakte 
Nachweis der aktuellen gesellschaftlichen 
Einwirkung auf die künstlerische Kon- 
zeption, das findet sich hier in zwar 
knappen, aber zielsicheren Informationen. 
Darum muß man dieser ersten Monogra- 
phie Adam Scharrers Beifall zollen und 
wünschen, daß sie in viele Hände ge- 
langt, zumal auch die Leseproben geeig- 
net erscheinen, auf zum Teil Vergessenes 
oder Unbekanntes hinzuweisen. — Daß 
Erwin Strittmatter mit Scharrer zusam- 
men den Inhalt des Heftes bestimmt, ist 
ebenfalls einleuchtend, denn Strittmatter 
führt ja auf anderer Ebene und unter 
anderen Verhältnissen fort, was Scharrer 
begann, so daß sich eine klare Kontinuität 
der sozialistischen Literatur ergibt. Stritt- 
matters Werden und Wirken, seine indi- 
viduellen ästhetischen Besonderheiten, 
seine künstlerische Gestaltungsweise und 
auch sein Sprachstil sind eingehend und 
treffend erläutert worden. 

Man kann sagen, daß auf solche Art 
gerade das dritte Heft Maßstäbe liefert, 
die auch für die folgenden gelten sollten. 
Obwohl es richtig ist, nach Möglichkeit 
einzelne Literaturwissenschaftler mit grö- 
ßeren, zusammenhängenden Artikeln zu 
betrauen, sollte aus diesem Prinzip kein 
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Dogma werden. Auf jeden Fall aber - 
das beweist das Feuchtwanger-Heft - muß 
das Kollektiv für die Literaturgeschichte 
des Verlages, das unter Mühen dankens- 
werterweise die Reihe entwickelte, sich 
darüber klar sein, daß Schwächen der 
wissenschaftlichen Darstellung, die man 
vor einigen Jahren vielleicht noch in 
Kauf nahm, heute nicht mehr geduldet 
werden können. Natürlich, über einzelne 


Adolf Endler 


Auffassungen kann man diskutieren, nicht 
aber über klare ideologische Mängel, die 
sich negativ auf den Deutschunterricht in 
unseren Schulen auswirken müssen. Hof- 
fen wir, daß die fruchtbaren Ansätze, die 
wir in den drei ersten Heften der neu 
bearbeiteten Reihe zu entdecken meinen, 
die verantwortliche Redaktion ermutigen, 
das Unvollkommene, das daneben zu fin- 
den ist, zu überwinden. 


„Stimmen“ von gestern und heute 


Helmut Preißler: „Stimmen der Lebenden“, Reihe „Antwortet uns!“ 
Verlag Volk und Welt, Berlin 1958 


Neben der Arbeit an aktuellen sa- 
tirischen Versen setzt der junge Helmut 
Preißler seit einigen Jahren mit be- 
merkenswerter, zuweilen auch merkwür- 
diger Konsequenz seine „Stimmen“-Serie 
fort, eine Serie lyrisch-biographischer Skiz- 
zen über die verschiedensten Menschen 
der jüngsten Vergangenheit und der Ge- 
genwart, von den Helden der Gedichte 
selber „gesprochen“ — gesprochen auch in 
dem Sinn, als die Stücke in freien Rhyth- 
men, oft in allzu freien Nichtmehrrhyth- 
men vorgetragen werden. Die Beziehung 
zur angelsächsischen sogenannten „Cha- 
rakterballade“ liegt um so klarer auf der 
Hand, als sich Preißler ausdrücklich auf 
Edgar Lee Masters großartige „Spoon 
River Anthology“ beruft. Die „Stimmen 
der Toten“ sind die „Spoon River Antho- 
logy“ in Deutschland und in der Zeit des 
Faschismus. (Aus dem großen Komplex 
der „Toten“ erschien eine kleine Auswahl 
1957 in der Reihe „Antwortet uns!“) Nach 
der Abrechnung mit dunkler deutscher 
Vergangenheit wendet sich Preißler nun 
mit den „Stimmen der Lebenden“ dem 
neuen Leben in unserer Republik zu. Die 
„Aufnahmeanträge“, die nun gleichfalls in 
der Volk-und-Welt-Reihe erschienen sind, 
bilden einen der drei geplanten Teile. 


Ein nicht uninteressantes Schauspiel, 
wie sich die Konzeption Lee Masters 
unter der Hand Preißlers zunehmend ver- 
ändert — verändert angesichts der fort- 
schreitenden Gesellschaft. Starres Fest- 
halten am Ausgangspunkt würde ja auch 
zweifellos zur Unfruchtbarkeit führen. — 
Was wollte Lee Masters? Johannes R. 
Becher weist in „Verteidigung der Poesie“ 
lobend auf ihn hin: „Und die ‚Toten‘ von 
Spoon River sind eine mächtige Dich- 
tung: in ihr stehen die Toten auf und 
leben ihr Leben, das sie im Leben nie so 
konzentriert gelebt haben...“ Nicht 
anders ist es in Preißlers „Stimmen der 
Toten“ — mit zwei Unterschieden: Lee 
Masters „Spoon River“ „dokumentiert“ 
die Absurdität des Lebens, Preißlers Tote 
dokumentieren den Irrweg eines Volkes 
und die Möglichkeit des rechten Weges; 
daraus folgt: Preißler siedelt seine Toten 
nicht in einem einzigen Ort an, sondern 
läßt sie die ganze Nation repräsentieren. 
Sobald sich der junge Dichter dem Leben 
in der Republik heute zuwandte, mußte er 
natürlich auch den Tod als gewissermaßen 
„archimedischen Punkt“ der Zusammen- 
schau aufgeben. Die DDR läßt sich kaum 
aus der Perspektive des Friedhofs be- 
sichtigen. Ein neuer Aussichtspunkt mußte 
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gefunden werden: in „Aufnahmeanträgen“ 
an die Partei der Arbeiterklasse, die ja 
zur ehrlichen Besinnung des bisherigen 
Lebens herausfordert, geben nunmehr die 
neuen Helden summarische Rechenschaft. 
Noch weiteren Abstand von Lee Masters 
gewinnt Preißler, wenn er ein festliches 
Ereignis wie die VII. Weltfestspiele zum 
Anlaß des Lebensberichtes der Delegierten 
nimmt. Die „Berichte der Delegierten“, 
mit denen der Autor zudem den bisher 
nationalen Rahmen der „Stimmen“ sprengt, 
unterscheiden sich, weit ausholende farbige 
Berichte, sowohl von den „Aufnahme- 
anträgen“, die asketisch auf „Begründung“ 
beschränkt bleiben, wie auch durch ihre 
hellere, optimistischere Farbe von den oft 
melancholisch getönten „Stimmen der 
Toten“. 

Die Eigenart der „Aufnahmeanträge“ 
ist solcherweise schon bezeichnet, ihre 
Schwäche angedeutet, die Kritik durch 
den Hinweis auf die Entwicklung der 
„Stimmen“-Reihe determiniert. Die Re- 
duktion des Gedichts auf die „Begrün- 
dung“, so wie Preißler sie übt, schließt 
eine größere Vielfalt der poetischen Mittel 
und eine größere Differenziertheit in der 
Darstellung der menschlichen Entwicklung 
aus und bringt den Dichter zuweilen so- 
gar in die Nähe schlagwortartig-didak- 
tischer Kargheit. Es werden da gern 
Resultate einer Entwicklung genannt, be- 
ziehungsweise Ausgangspunkt und Re- 
sultat zueinander in Spannung gesetzt; die 
Entwicklung selbst bleibt ungestaltet. Still- 
schweigend wird oftmals die verändernde 
Wirkung unseres Staates vorausgesetzt — 
am krassesten im Antrag Hans Krones. 
Er hat als vorletzte Strophe: 

Freiwillig 

werd ich mich nie wieder melden, 

hab ich mir damals geschworen. 
Sofort darauf folgt die letzte Strophe: 
Heute 
bitt ich um Aufnahme in 


die Partei der Arbeiterklasse; 
morgen 


meld ich mich zur Reservistenausbildung 
im Arbeiterheer - freiwillig. 


Warum? Stillschweigend, ich sagte es 
schon, wird vorausgesetzt, daß Krone -— 
automatisch? — durch unsern Staat ver- 
ändert worden ist. Bei genauerem Hin- 
sehen fällt auf, daß - wie hier — die 
kapitalistisch-faschistische Vergangenheit 
einer großen Zahl der Antragsteller bei 
weitem konkreter und umfangreicher dar- 
gestellt ist als das für ihre Entscheidung 
ebenso wichtige Erlebnis im Arbeiter-und- 
Bauern-Staat. Über dieses hilft sich Preiß- 
ler gern mit einem Trick oder mit schlag- 
wortähnlichen Abstraktionen hinweg. Im 
Fall Krone haben wir gesehen, wie er 
vollkommen „ohne“ auskommt. Im Fall 
des Arbeiters Ernst Balzer gelingt Preiß- 
ler nach der ausführlichen Beschreibung 
des armen Lebens des Vaters der Sprung 
zur Begründung des Aufnahmeantrags 
wiederum mit einem Satz über die Ge- 
staltung unsrer Tage hinweg: „Aber mir 
geht's um ein Vielfaches besser als ihm.“ 
Das stimmt gewiß — aber eine Poesie, die 
unfähig ist zu zeigen, auf welche Weise es 
dem Balzer besser geht, die die „Begrün- 
dung“ nicht konkret begründet, ist noch 
nicht weit über die „Stimmen der Toten“ 
hinaus. Das heißt nicht, daß wir Preißlers 
Absicht nicht schätzen. 

Andererseits, merkwürdigerweise, ist in 
den Stücken, die den Antragsteller in ge- 
nauen Konflikten der Gegenwart zeigen, 
fast völlig der Faschismus und sein Krieg 
ausgespart — die enge Konzeption Preiß- 
lers scheint nur ein „Entweder-Oder“ zu- 
zulassen. Immerhin stößt Preißler hier zu 
einer Reihe völlig neuer Themen vor. 
Mich überzeugt am stärksten der Antrag 
des Genossenschaftsbauern Martin Wer- 
ninger. Jahrgang 1910, dessen Besitz drei 
Miterben hatte, die er, nachdem er alles 
Private verkauft, auszahlen konnte, „aber 
sie sind meine Feinde“. So hat er auch 
seine Frau gegen sich, und „von meinen 
andern Verwandten zu reden, erspart 
mir“. Nur Werningers Kinder kämpfen 
mit ihm -— und, deren Stärke der viel 
isolierte Mann der älteren Generation 
offensichtlich braucht: die Partei. Der 
„Aufnahmeauftrag“ ist hier auch mensch- 
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lich überzeugend „begründet“ — wie auch 
im Antrag des Brigadiers Kurt Lehmann, 
der ein hervorragender Arbeiter ist, frei- 
lich lediglich auf Grund seiner Selbst- 
sucht. Aber: 


Man ehrte mich für selbstlosen Einsatz. 
Ich war Aktivist des Fünfjahrplans. 
Da kam ich mir dreckig vor, 

weil ich mich ehren ließ 
für meine Selbstsucht. 


Man darf auch vielleicht noch auf die 
weniger schwerwiegenden Anträge des 
Hüttenarbeiters Alfred Duncker und des 
Pianisten Wilhelm Krautz hinweisen - 
hübsch pointierte Skizzen, die kleinere 
Erlebnisse in unserer Zeit zum Inhalt 
haben, aber kaum ein ganzes Menschen- 
leben aufreißen. Anderes (Helga Neu- 
haus oder Norbert Waring) ist künstle- 
risch und agitatorisch plump. 

Wie soll es weitergehen? Ich wies 
schon darauf hin, daß auch die gegen- 
wartsbezogenen Stücke des Heftchens an 
manchen Stellen blind bleiben. Askese, so 
nützlich sie zuweilen ist, kann auch zur 
künstlerischen Armut führen. Dafür gibt 
es viele Beispiele. Diese Gedichte ken- 
nen nicht mehr die Farbe, nicht mehr die 
Melodie. Dabei sind die Ereignisse bei 
uns so vielfältig und so bunt, dabei 
schwirrt es bei uns von Gesängen. Viele 
Lyriker scheuen sich, zu weinen und zu 
lachen, zu malen und zu singen. Tränen 
und Gelächter gerinnen unter ihrer Feder 
leicht zu abstraktem Räsonnement. Ein 
blauer Himmel scheint nicht da zu sein. 
Ist ein Gespräch über Bäume ein Ver- 
brechen? Heute doch wohl nicht mehr. 
Die letzten, zum Teil noch unveröffent- 
lichten Gedichte von Brecht — wie das 


ganze Iyrische Werk von Becher - zeigen 
die Richtung. 

Helmut Preißler gehört gewiß zur Avant- 
garde der jungen Lyriker. Sein Weg 
sollte beispielhaft für manchen sein, der 
noch weit von den Positionen entfernt ist, 
die sich der junge Autor erobert hat. So 
scheint es mir nicht zufällig zu sein, daß 
Preißler mit seinen „Berichten der Dele- 
gierten“ viele der kritischen Einwände 
gegenstandslos macht, die die „Aufnah- 
meanträge“ noch treffen mußten. Gerade 
der „Bericht des Delegierten der Deut- 
schen Demokratischen Republik“ ist eine 
positive Antwort auf unsere Kritik. Hier 
werden Gegenwart und Vergangenheit in 
weiten Rhythmen miteinander verschränkt, 
hier lächelt dir wieder die Landschaft. 
Der Aufenthalt des Dichters in Stalin- 
stadt scheint seine ersten schönen Früchte 
zu tragen: 


Wo diese Stadt steht, 
war vor acht Jahren noch Heide und 


Wald. 

Jetzt wachsen anstelle der Kiefern und 
Birken 

die Wälder der Fernsehantennen auf 
Dächern; 


anstelle der Heide 

leuchten die Grünflächen rund um die 
Kinderspielplätze; 

anstelle von Waldwegen 

breiten sich bunte und lichtweite Straßen; 

und so wie die Pilze einst, 

schießen jetzt Hochhäuser auf. 


Mögen auch die Gedichte Preißlers 
leuchten wie „bunte und lichtweite Stra- 
Ben“, aber auch wie Waldwege im 
Sommer! 
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UINES C HE 


Am ı2. Oktober 1959 starb in Berlin 
Arnolt Bronnen, ein Schriftsteller, dessen 
wechselvoller Lebenslauf Größe und Gren- 
zen, Mißerfolge und Erfolge der deut- 
schen Geschichte in den letzten Jahr- 
zehnten widerspiegelt. 

Er wurde 1895 in Wien geboren. Das 
Erlebnis des ersten Weltkrieges ist ihm 
nicht erspart geblieben. Gegen die Lüge 
des Bürgertums, gegen den Krieg ist seine 
Dramatik der zwanziger Jahre gerichtet, 
die ihn bald zu einem der bekanntesten 
Bühnenautoren in Deutschland werden 
ließ. Seinem Protest fehlte jedoch eine 
klare Konzeption, fehlte die Erkenntnis, 
daß nur die revolutionäre Arbeiterbewe- 
gung mit den Widersprüchen dieser Zeit 
und mit dem Krieg Schluß zu machen in 
der Lage sei. 

Daß es Arnolt Bronnen während des 
zweiten Weltkrieges gelang, nicht nur mit 
allen Ressentiments gegenüber der revolu- 


Stefan Stantscheff 


tionären Linken zu brechen, nicht nur ge- 
gen den Nazismus zu sprechen, sondern 
gemeinsam mit österreichischen Patrioten 
dem Vernichtungstaumel der SS bewaffnet 
entgegenzutreten, spricht letztlich für seine 
Lauterkeit und zeugt von dem Willen, 
endgültig und unwiderruflich einer fal- 
schen Entwicklung abzusagen. 

Seine Arbeiten während der Nachkriegs- 
jahre für die kommunistische Presse in 
Österreich, seine Tätigkeit seit seiner 
Übersiedlung nach Berlin im Jahre 1956 
weisen ihn als entschiedenen Gegner des 
Militarismus und des Faschisınus aus. In 
Film- und Theaterkritiken, in Buchbe- 
sprechungen und Lesungen war er bemüht, 
dem seinem Drama „Die Kette Kolin“ 
vorangestellten Motto gerecht zu werden: 
„Für die Lebenden und die Wahren; ge- 
gen die Mörder der Menschheit.“ 


Deutscher Schriftstellerverband 
Redaktion Neue Deutsche Literatur 


Schillers Werke in Bulgarien 


Die Begegnung des bulgarischen Volkes 
mit Schillers Werken erfolgte zu einer 
Zeit, als es den schweren Kampf gegen 
die türkische Feudalherrschaft um die na- 
tionale Befreiung führte, als bedeutende 
bulgarische Dichter und Revolutionäre die 
schöne Literatur als eine Waffe im Be- 
freiungskampf betrachteten. Schillers 
Werke konnten zu seinen Lebzeiten noch 
nicht den Weg zu dem unterjochten bul- 
garischen Volk finden. Dies geschah erst 
in den siebziger Jahren des vergangenen 


Jahrhunderts über die russische Sprache, 
aus russischen Übersetzungen. 

Schiller wirkte auf die bulgarische In- 
telligenz durch seine revolutionär-demo- 
kratischen Ideen, durch sein feuriges Pa- 
thos und seinen Protest gegen die Willkür 
und Unterjochung der Herrscher. So er- 
klärt es sich auch, daß das erste Drama 
Schillers, „Die Räuber“, von dem früh 
verstorbenen ersten bulgarischen Literatur- 
kritiker Nescho Bontschew übertragen 
wurde und 1870 in Braila (Rumänien) er- 
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schien. Das bulgarische Volk war zu die- 
ser Zeit zu der Erkenntnis gelangt, daß es 
nur durch einen bewaffneten Volksauf- 
stand seine Freiheit und Unabhängigkeit 
erringen könne, und es fand in dem 
Ideengehalt und in den Gestalten des 
Dramas ein Vorbild. 

Nach dem Urteil Friedrich Engels’ 
sind „Die Räuber“ ein Werk der „Em- 
pörung und Herausforderung“ und der 
„Verherrlichung eines hochherzigen Jüng- 
lings, der der ganzen Gesellschaft den 
offenen Krieg erklärte“. Das bulgarische 
Volk sah in dem Drama die kühne repu- 
blikanisch-demokratische T_ndenz, den 
Aufruf zum Kampf gegen Tyrannei und 
Versklavung, und diese Tendenz wirkte 
auf seinen Kampfgeist und sein natio- 
nales Bewußtsein. 

Schillers Erstlingsdrama wurde schon 
1878 in Swistow an der Donau und bald 
darauf in anderen Städten mit großem Er- 
folg aufgeführt. Der bulgarische National- 
dichter und Revolutionär Christo Botew, 
der 1876 im Kampf gegen die Türken fiel, 
kannte Schillers Rebellenstück und 
träumte davon, Karl Moor auf der Bühne 
zu spielen, weil er in dieser Gestalt 
einen Freiheitskämpfer erblickte und durch 
ihn das bulgarische Volk für den Be- 
freiungskampf begeistern wollte. 

Das zweite Drama von Schiller, das 
noch vor der Befreiung von den Türken 
ins Bulgarische übersetzt wurde, ist „Die 
Verschwörung des Fiesco zu Genua“. Die 
Anklage gegen Tyrannei und Willkür, die 
republikanischen Ideen des Stückes er- 
mutigten das bulgarische Volk in seinem 
Kampf. 

Schillers Werke fanden in Bulgarien 
nach der Befreiung von der türkischen 
Herrschaft (1878) noch größere Verbreitung. 
Damals wurden vor allem jene Dramen 
übersetzt, die von revolutionär-demokra- 
tischen Ideen, von Humanismus und von 
wahrem nationalem Pathos getragen sind. 
In der Zeit von 1879 bis ıg9ıo erschienen 
elf Werke des Dichters in bulgarischer 
Sprache, so unter anderen: „Die Jung- 
frau von Orleans“, „Wilhelm Tell“, 


„Kabale und Liebe“, „Geschichte des 
Abfalls der Vereinigten Niederlande von 
der spanischen Regierung“, „Maria Stuart“ 
und „Don Carlos“. Auch diese Werke ha- 
ben im bulgarischen Volk wegen ihres 
Ideengehalts und ihrer demokratischen 
Tendenz starken Anklang gefunden. 

Das Interesse für Schiller war bei uns 
etwa bis 1910 größer als für Goethe, da 
besonders Schillers Dramen das bul- 
garische Volk in seinem nationalen Kampf 
beflügelt hatten. 

Nach dem ersten Weltkrieg, als viel 
moderne deutsche, Literatur herausgegeben 
wurde, brachte man auch die deutschen 
Klassiker in neuen Übertragungen. In den 
zwanziger und dreißiger Jahren widmeten 
sich einige begabte Dichter und Über- 
setzer, wie Kyrill Christow, Dimiter 
Stojewski und andere, der Übertragung 
von Schillers Werken. Es ist ihnen ge- 
lungen, sowohl die Tiefe der Gedanken 
als auch die Schönheit der Sprache und 
die Besonderheiten des Schillerschen Stils 
im Bulgarischen wiederzugeben. 

Schillers Werke wurden achtundfünfzig- 
mal ins Bulgarische übersetzt und er- 
schienen in über 200 000 Exemplaren. 
Einige davon erfreuen sich wegen ihres 
Ideengehaltes und ihrer Gestaltungskraft 
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ständigen Interesses im bulgarischen Volk. 
Hierzu gehören vor allem „Wilhelm Tell“, 
„Die Räuber“ und „Kabale und Liebe“. 
Seit über hundert Jahren werden Ge- 
dichte, Balladen und Dramenauszüge in 
unseren Literaturzeitungen und Zeit- 
schriften immer wieder in neuen Über- 
setzungen veröffentlicht. 

Schillers Wirkung und Bedeutung in 
Bulgarien liegt besonders auf dem Gebiet 
des Theaters, in der künstlerischen Er- 
ziehung der bulgarischen Schauspieler und 
Regisseure. Seine Dramen nehmen unter 
den Aufführungen deutscher Stücke in un- 
seren Theatern den ersten Platz ein. 

Vor der Befreiung Bulgariens von den 
Türken und noch in den ersten Jahr- 
zehnten danach steht in den Übersetzun- 
gen deutscher Dichtung das Drama an 
erster Stelle. Das ist allein darauf zurück- 
zuführen, daß das Theater die Tribüne 
war, von der aus durch den demokratisch- 
revolutionären Gehalt der Dramen das 
Volksbewußtsein für den nationalen Be- 
freiungskampf und später für den Kampf 
gegen die Bourgeoisie wachgehalten 
wurde. Schiller selbst hebt die revolutio- 
näre Bedeutung der Bühne in seiner Ar- 
beit „Die Schaubühne als moralische An- 
stalt betrachtet“ hervor: „Wenn die Ge- 
rechtigkeit für Gold erblindet und im Solde 
der Laster schweigt, wenn die Frevel der 
Mächtigen ihrer Ohnmacht spotten ... 
übernimmt die Schaubühne Schwert und 
Waage und reißt die Laster vor einen 
schrecklichen Richterstuhl.“ 

Nach den Angaben des Bulgarischen 
Nationaltheaters wurden in der Periode 
vor der Befreiung von den Türken (1878) 
bis zur Befreiung vom Faschismus (1944) 
46 verschiedene deutsche Dramen aufge- 
führt, darunter acht von Schiller. Das klas- 
sische Drama, mit Schiller an der Spitze, 
erfreut sich bei uns eines ständigen Inter- 
esses. Zur Ehre unseres Theaters und 
Publikums sei hervorgehoben, daß kein 
einziges Stück nationalsozialistischer Au- 
toren aufgeführt worden ist. 

Eine besonders starke Wirkung hatte 
bei uns Schillers bürgerliches Trauerspiel 


„Kabale und Liebe“, das von Engels als 
„das erste große politische Tendenzdrama 
in Deutschland“ bezeichnet wurde, mit 
seiner Anklage gegen die Unterdrückung 
und Ausplünderung des Volkes, die Will- 
kür und die Verbrechen der Fürsten. Die 
Gestalten Luises und ihres Vaters fanden 
beim bulgarischen Volk große Sympathie. 
„Kabale und Liebe“ wurde schon im Jahre 
1879 in der Stadt Kasanlak aufgeführt, 
wobei die Rolle der Luise Millerin von 
dem bekannten bulgarischen Literatur- 
kritiker und Professor für Philosophie an 
der Universität Sofia, Dr. Krastow, ge- 
spielt wurde, weil nach den damaligen 
Ansichten Schauspielerinnen als un- 
moralisch galten. 

Mit der Entwicklung des bulgarischen 
Theaters, durch die Tätigkeit vieler pro- 
fessioneller Schauspielertruppen, wurden 
Schillers Dramen bei uns sehr populär. 
Fast alle großen bulgarischen Schauspieler 
haben ihre Laufbahn als Künstler mit 
Schillerschen Rollen begonnen. Es gab und 
gibt heute kaum einen bulgarischen Dar- 
steller, der nicht davon träumt, die große 
dramatische Kunst Schillers zu gestalten, 
denn diese Kunst ist ein Prüfstein des 
Könnens und des bleibenden Ruhms für 
alle Schauspieler. 

Die Gestalt des Rebellen Karl Moor 
erweckte besonders bei der bulgarischen 
Jugend große Begeisterung, da sie in 
Karl Moor ihre revolutionären Bestre- 
bungen verkörpert sah. Die revolutionäre 
Romantik der Räuber ist mit der Ro- 
mantik unserer Heiducken und Freiheits- 
kämpfer verwandt, daher die Begeisterung 
für das Stück. „Die Räuber“ wurden 
schon vor der Befreiung auf Schulbühnen 
oder auf den Bühnen der Volksbüchereien 
(Tschitalitscha) und nach der Befreiung in 
vielen neugegründeten Theatern aufge- 
führt. Noch bis heute sind „Die Räuber“ 
ein Lieblingsstück für unser Publikum. Das 
volkstümliche Stück „Wilhelm Tell“, in 
dem das Volk als geschichtliche Kraft ge- 
gen die Willkür der Herrscher auftritt, 
wirkte mit besonderer Kraft auf das Ge- 
müt des bulgarischen Volkes. Im Schick- 
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sal und Kampf der Eidgenossen sah das 
bulgarische Volk sein eigenes Schicksal. 
Gemäß den Beschlüssen des Berliner 
Kongresses von 1879 wurde Bulgarien in 
zwei Teile gespalten. Aber das Volk er- 
hob sich 1885 und vereinigte sich. In die- 
ser Zeit des Kampfes um die Vereinigung 
des Volkes erschien „Wilhelm Tell“ zwei- 
mal in zwei verschiedenen Übersetzungen. 
Die Grundidee des Stückes, der Kampf 
um die nationale Einheit und gegen die 
Fremdherrschaft feuerte das bulgarische 
Volk zu Taten an. 

Auch das Drama „Die Jungfrau von 
Orleans“, das schon 1879 übersetzt wurde, 
wirkte auf unser Volk durch den Aufruf 
zum nationalen Kampf gegen die fremden 
Unterdrücker. Es ist interessant, daß die 
Faschisten das Stück im Jahre 1943 im Na- 
tionaltheater aufgeführt haben, wobei sie 
versuchten, die Grundidee zu verfälschen. 
Dieser Versuch mißlang; das Publikum 
begeisterte sich für die echte nationale 
Tendenz des Stückes. 

Das historische Drama „Maria Stuart“ 
wurde sehr oft in unseren Theatern 
gespielt. Anläßlich des Schiller-Jahres 
wird es mit großem Erfolg in Sofia 


Georg Schwarz 


aufgeführt. Aus den genannten Beispielen 
ist ersichtlich, wie Schillers Werke das 
bulgarische Volk in seinem Kampf 
für Befreiung und Einigung be- 
geisterten und welch großes Verständnis 
und tiefen Widerhall sie bei ihm ge- 
funden haben. Die große dramatische 
Kunst Schillers wirkte sowohl auf die Ent- 
wicklung des jungen bulgarischen Theaters 
und Dramas als auch auf die künstle- 
rische Erziehung unserer Schauspieler. 

Schiller war und bleibt ein Lieblings- 
dichter des bulgarischen Volkes. Zu 
seinem zweihundertsten Geburtstag wird 
an der bulgarischen Akademie der Wissen- 
schaften in Zusammenarbeit mit der philo- 
logischen Fakultät eine Schiller-Tagung 
durchgeführt. Die Akademie der Wissen- 
schaften gibt einen Sammelband von For- 
schungsarbeiten über Schiller heraus. Die 
Tatsache, daß die Bibliographie über 
Schiller in Bulgarien mehr als 280 Titel - 
Zeitungs- und Zeitschriftnotizen über auf- 
geführte Stücke, Aufsätze über Schillers 
Leben, Schaffen und Kunstauffassung und 
einige Monographien — umfaßt, ist ein 
Beweis für das rege Interesse an Schiller 
in Bulgarien. 


Auch eine Schiller-Feier 


Als im Jahre 1905 die Landstadt N. den 
großen Schiller feierte, der nach 1870/71 
vom Rebellen zum Dichter der Nation auf- 
gerückt war, beschloß der Stadtrat von N, 
auf dem Kathreinenberg und dem Gei- 
gelsberg große Holz- und Strohtürme auf- 
zurichten, die bei sinkender Nacht in 
Brand gesetzt werden sollten. Die Kutsche 
des Dekans der evangelischen Kirche ge- 
langte gegen acht Uhr abends auf dem 
Kathreinenberg an. Ein Trompeter, der 
in die Theateruniform eines kaiserlichen 
Soldaten aus „Wallensteins Lager“ ge- 
schlüpft war, gab das Signal zum Beginn. 
In zwei länglichen Bierzelten, blau-weiß 


gestreift, die man vom bayrischen Neu- 
Ulm ausgeliehen hatte, saßen die Hono- 
ratioren vor offener Wand gegen den 
Festplatz, der aus einem geheimnisvollen 
Grund mit Stroh bestreut war. Ein Lehrer 
der Volksschule ließ seine vierte Klasse 
„Mit dem Pfeil, dem Bogen“ dtrei- 
stimmig singen, dann hielt der Dekan eine 
kurze, zündende Rede, in welcher er auf 
die landstämmige Abkunft und die welt- 
weite Bedeutung des Dichters hinwies. 
Das Bier war bereits angezapft. Würste 
kreisten im strudelnden Sud großer frei 
stehender Kessel. Die Kessel sahen aus 
wie umgearbeitete Trommeln und Pau- 
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ken aus dem Dreißigjährigen Krieg. 
Bäckerbuben trugen frische Laugen- 
brezeln an langen, senkrecht gehaltenen 
Stangen. Die Landesflagge und die deut- 
sche Reichsflagge wehten an schrauben- 
förmig bemalten Masten. Die Kapelle 
der Feuerwehr spielte den „Hohen- 
friedberger“ und wild ging’s hinein in 
den Schiller-Jubel: Da züngelten plötzlich 
Flammen aus den Holz- und Strohtürmen, 
Auf dem benachbarten Geigelsbühl, wo 
die Sozialdemokraten feierten, stieg die 
Bruderflamme empor. 

Ein kleiner Junge, der das große Feuer 
sah, meinte, der Schiller, von dem er eine 
unklare Vorstellung hatte, würde in dem 
Holz- und Strohturm öffentlich ver- 
brannt, ähnlich den Neronischen Christen- 
opfern oder den Verurteilten der 
heiligen Inquisition, von denen er wieder 
nur eine unklare Vorstellung hatte. 

Er weinte laut. 

Der Arbeiter- und Eisenbahnergesangs- 
verein auf dem Geigelsbühl sang den 
Hymnus „Freude, schöner Götterfunken“ 
von Louis van Beethoven. Es klang wild, 
anklägerisch und beschwörend und wurde 
auf dem Kathreinenberg so verstanden. 
Bei sinkender Nacht sah man auf den 
größeren Bergen des langen, aufgeglieder- 
ten Gebirgsstockes, der das Land durch- 


zieht, die Höhenfeuer hoch gelegener 
Menschensiedlungen aufleuchten. Die 
Glocken läuteten von den Kitchen. Die 


Bierwagen rollten mit frischem Nach- 
schub von den Brauereien auf die Höhen, 
und die Gäule schwitzten. Die Brezel- 
bäcker machten Überstunden. Die Metzger 
lieferten flugs schnellgefertigte, wäßrige 
Würste. Ein bürgerlich geduldeter So- 
zialdemokrat, der als Abgeordneter vom 
Geigelsbühl auf den Kathreinenberg her- 
überkam, sagte: „Ach, der arme Schiller! 
Mittelständischen Wirtschaftsnutzen und 
idealistische Zitate!“ — Nach dieser Be- 
merkung wurde er gemieden. 

Die Jungfrauen der Bürgervereine tanz- 
ten mit aufgelösten Haaren um den lang- 
sam niederbrennenden Holzstoß. Auf dem 
Geigelsberg drüben „lagerten“ sie sich um 


das bedächtig nachgeschürte Feuer, und 
ein Gewerkschaftssekretär hielt eine mit 
weniger bekannten Schiller-Zitaten reich 
gespickte Brandrede gegen den schwächeren 
Feuerschein von Kathreinenberg hinüber. 

Am Tag darauf gab es einige Dutzend 
verdorbene Magen. Die Gipsbüste 
Schillers, die in der Aula der Latein- 
schule aufgestellt war, fiel infolge eines 
unsicher manöverierenden Besenstiels von 
ihrem Podest. Sie mußte neu angeschafft 
werden, wozu man eine Sammlung an- 
regte. Der Dekan gab eine Mark. Basta! 
Der Sozialdemokrat, der die Bemerkung 
über den mittelständischen Wirtschafts- 
nutzen der Schiller-Feier gemacht hatte, 
gab das Doppelte. Der Arbeiter- und 
Eisenbahnergesangverein stiftete einen 
Sack mit Gips. 

Jahrelang sah man auf dem Geigelsberg 
und auf dem Kathreinenberg die schwar- 
zen Brandstellen der Schiller-Feier. Der 
Wind verwehte das frische, das halb- 
verbrannte und das ganz verbrannte Stroh 
in alle Richtungen unseres treuherzigen 
Vaterlandes, 


Bitterfeld und die Praxis 


Der Mitteldeutsche Verlag Halle ver- 
anstaltete kürzlich eine Tagung, die sich 
mit theoretischen und praktischen Fragen 
der Reportage befaßte. Gleichzeitig wur- 
den die Sieger des Chemie-Preisausschrei- 
bens ausgezeichnet. Der erste Preis wurde 
nicht vergeben. Die beiden zweiten Preise 
erhielten Klaus Steinhaußen für die Er- 
zählung „Der Rückkehrer“ und J. C. 
Schwarz für die Reportage „Die Rechnung 
geht auf“. Die dritten Preise wurden 
Edith Bergner für die Erzählung „Alois 
Hoppe & Sohn“, Erik Neutsch für die 
Erzählung „Die Regengeschichte“ und 
Otto Wittke für die Skizzen „Mit der 
linken Hand geschrieben“ zuerkannt. 

In einem Referat untersuchte Reiner 
Kunze die Theorie dieses Genres und zog 
aus einigen Beispielen Schlußfolgerungen 
über Gegenstand, Bildhaftigkeit und be- 
griffliche Darstellung. 
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Die Diskussion wandte sich vor allem 
praktischen Fragen zu, deren Erörterung 
den Wert der Reportage gerade für un- 
sere Literatur bestätigte. Den Kernge- 
danken formulierte Erik Neutsch, indem 
er sagte, eine Reportage (gemeint ist die 
größere literarische Reportage) sei ihm zu 
kostbar, als daß vom Tage ihrer Fertig- 
stellung bis zum Erscheinen ein Jahr ver- 
gehen dürfe. Damit unterstrich er ihren 
operativen und aktuellen Charakter. Dank 
ihrer Unmittelbarkeit und Gegenwarts- 
bezogenheit sei es ihre Aufgabe, betonte 
J. ©. Schwarz, ins Geschehen direkt ein- 
zugreifen. 

Über diese operative und kämpferische 
Funktion hinaus hat die Reportage eine 
weitere Bedeutung: Sie ist eine Kunst- 
form, die der Aufmerksamkeit schreiben- 
der Arbeiter besonders zu empfehlen ist, 
weil sie hilft, Selbstdisziplin und Selbst- 
kontrolle zu wecken (sie fordert doku- 
mentarische Genauigkeit, bildhafte Ge- 
staltung und eine begriffliche Verarbei- 
tung der beobachteten Erscheinungen), und 
weil niemand die Probleme im Betrieb 
besser kennt als der Arbeiter selbst. 

Diese Tagung des Mitteldeutschen Ver- 
lages, an der zahlreiche junge Autoren 
und schreibende Arbeiter teilnahmen, war 
somit eine praktische Konsequenz aus den 
Empfehlungen der Bitterfelder Konferenz. 


Mit Stilaugen betrachtet 


In einer neuen Taschenbuchreihe 
„Kleine Enzyklopädie“ ist vor einiger 
Zeit als erster Band eine populärwissen- 
schaftliche Darstellung zu den Sach- 
gebieten „Sprache — Schrift - Buchwesen — 
Presse — Funk“ erschienen. So verdienst- 
voll ein solches Unternehmen ist, so pro- 
blematisch ist es andererseits, umfang- 
reiche und bedeutungsvolle Teilgebiete auf 
einigen wenigen Druckseiten darzustellen. 
Die Ausführungen müssen dabei zwangs- 
läufig bruchstückhaft bleiben. 

Ganz offensichtlich ist das auf den 
knapp zwei Seiten, die der Stilkunde ge- 
widmet sind. Die Verfasser haben von 


einer Wesenserfassung der wissenschaft- 
lichen Disziplin „Stilistik“ abgesehen und 
statt dessen nur einige Beispiele augen- 
fälliger Stilmittel vorgeführt. Damit aber 
wird die moderne Stilauffassung, wie sie 
marxistische Forscher vertreten, auf den 
Kopf gestellt und die irrige Meinung ge- 
nährt, daß der Stil von einer Reihe be- 
sonderer Stilmittel (Metapher, Wortspiel, 
Personifizierung usw.) getragen werde. 
Zweifellos spielen diese besonderen sti- 
listischen Mittel eine Rolle, in literarischen 
Werken vor allem, doch muß man grund- 
sätzlich davon ausgehen, daß alle sprach- 
lichen Mittel zugleich stilistische Mittel 
sind. Das ergibt sich aus dem Wesen des 
Stils, der ja die sprachliche Formung des 
gesamten Aussageinhalts, nicht nur einiger 
besonderer Glanzpunkte der Aussage dar- 
stell. Die Erfassung der stilistischen 
Mittel muß infolgedessen, wenn sie konse- 
quent und systematisch sein soll, von den 
verschiedenen Bereichen der sprachlichen 
Formungsmöglichkeiten ausgehen, von der 
Lexik und Phraseologie, von der Wort- 
bildung, von der Morphologie und von 
der Syntax. Erst auf der Grundlage die- 
ser allgemeinen sprachlich-stilistischen 
Mittel erheben sich die besonderen Stil- 
mittel zu dem ihnen eigenen stilistischen 
Glanz, wie ihre Verwendung überhaupt 
nur an besonderen Aussagehöhepunkten 
und mit speziellen stilistischen Funktionen 
gerechtfertigt ist. Es ist ein Irrtum zu 
glauben, daß man seinen Ausdruck klar, 
lebendig und schön gestalten könne, wenn 
man recht viele augenfällige Stilmittel ver- 
wendet. Dabei kommt wohl eher ein un- 
einheitlicher, wirrer oder auch schwülstiger 
Stil zustande. Nicht auf die Quantität, 
sondern auf die Qualität der Stilmittel 
kommt es an, das heißt auf ihre Zweck- 
mäßigkeit und Funktionskraft. Dies klar- 
zumachen wäre nützlicher gewesen, als ein 
Sammelsurium von Stilmitteln zu präsen- 
tieren, über das der Fachkundige lächelt 
und mit dem der Laie nichts anzufangen 
vermag. 

Darüber hinaus scheint die vom Verlag 
aufgezwungene Raumbeschränkung die Ver- 
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fasser des Abschnitts „Stilkunde“ zur 
Oberflächlichkeit verleitet zu haben. So 
behaupten sie über die Ellipse (Aus- 
lassung), daß sie Ausdruck von Eile, Er- 
regung und Leidenschaft sei. Das trifft 
häufig zu. Als Beispiel jedoch wird selt- 
samerweise die Redensart „Ende gut, alles 
gut“ angeführt, die doch wohl kaum Aus- 
druck von Eile und Erregung ist, sondern 
weit eher Ausdruck eines ruhigen Ur- 
teils, ausgesprochen, nachdem sich die 
Wogen eines bewegten Geschehens ge- 
glättet haben. 

Das Epitheton wird lediglich in seiner 
Rolle als „schmückendes“ Beiwort ver- 
merkt, obwohl sich die fortschrittlichen Sti- 
listiker darin einig sind, daß die Schmuck- 
funktion sekundären Charakter hat, ja daß 
es streng genommen ein nur schmückendes 
Beiwort überhaupt nicht gibt, weil jedes 
Wort — auch das als Epitheton ge- 
brauchte — gleichzeitig inhaltlichen und 
ästhetischen Aussagewert hat. Das von 
den Verfassern angeführte Beispiel 
„sagenumwobenes Troja“ liefert dafür 
selbst den Beweis. Das Epitheton schmückt 
in diesem Falle nicht nur, löst nicht nur 
bloße ästhetische Empfindungen aus, son- 
dern es gibt ein für Troja charakteristi- 
sches Merkmal an, das beim Leser 
wiederum eine Reihe von Assoziationen 
auslöst. (Wobei noch zu bemerken wäre, 
daß der Aussagewert eines Wortes erst 
im Sinnzusammenhang voll erfaßt werden 
kann.) 

Oberflächlich behandelt ist auch der 
Stilwert der Parenthese (Einschaltung). Es 
wird gesagt, daß die Parenthese „meist der 
Verdeutlichung in belehrenden Sätzen“ 
dient. Das ist eine zu enge Auffassung. 
Dies trifft für das genannte Beispiel zwar 
zu, häufig aber hat die Parenthese dar- 
über hinaus die Aufgabe der einfachen 
Aussageergänzung. Es ist nie ratsam, 
einem bestimmten Stilmittel einen allzu 
engbegrenzten Stilwert zuzumessen, denn 
die Stilmittel nehmen, je nach dem Sinn- 
zusammenhang, in den sie gestellt sind, 
die verschiedensten stilistischen Werte und 
Nuancierungen an. 


Und schließlich werden unter Stil- 
mängeln einige stilistische Erscheinungen 
angeführt, die im allgemeinen zwar ver- 
mieden werden sollten, im Einzelfalle 
aber doch -— und das verschweigen die 
Verfasser — ihre Berechtigung haben kön- 
nen (zum Beispiel die Substantivierung 
von Verben, um die Aussage zu akzen- 
tuieren). 

In der Einleitung zu dieser Enzyklo- 
pädie wird gesagt, daß mit der Heraus- 
gabe dieser Reihe dem Wunsch nach 
populärwissenschaftlicher Darstellung ein- 
zelner Sachgebiete im Lichte der mar- 
xistisch-leninistischen Erkenntnisse nach- 
gekommen werden soll. Der Abschnitt 
„Stilkunde*“ kann diesen Wunsch nicht 
befriedigen. Die hier ausgesprochenen 
Halbheiten stiften nur Verwirrung. 

Dieter Faulseit 


Vom blassen, 
verschwommenen Neumond 


„An einem zmilden Frühlingsabend“ 
steht Edgar Urban, der Held des Buches 
„Der Narr und das schwarzhaarige Mäd- 
chen“ von Harry Thürk, im Gang eines 
Wagens zweiter Klasse und fährt nach 
Hause, nach Welfingen. Er guckt aus 
dem Fenster, sieht aber nichts, weil sich 
„eine Neumondnacht über die düsteren 
Wälder“ breitet. 

Blättern wir einige Seiten weiter. Ed- 
gar ist inzwischen ausgestiegen, hat im 
Elternhaus vorgesprochen und ein biß- 
chen gegessen. Am gleichen Abend trifft 
er sich noch mit seinem Mädchen. Da 
wandeln sie nun, meditieren darüber und 
hierüber, und „ein blasser, verschwormme- 
ner Mond zog seine Bahn, eine glanzlose 
Scheibe“. Blättern wir weiter: „Aus den 
Kaminen der Siedlungshäuser stieg der 
Rauch auf. Man heizte noch, denn der 
Frühling sollte erst kommen.“ 

Jetzt brauchen wir gar nicht mehr zu 
blättern. Auf derselben Seite heißt es: 
„Der Mann, der in der Wohnstube saß 
und in einem Buch las, hieß Alfred Kir- 
sten und war fünfzig Jahre alt... Jedes- 
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mal, wenn seine Frau in die Küche trat, 
konnte er nicht anders, als ihr eine Seite 
vorzulesen...“ Ist Alfred Kirsten nach 
der ersten halben Seite nicht heiser ge- 
worden vom Brüllen? Oder befand sich 
die Wohnstube im Küchenschrank ? 

Der schönste Vogel aber wird gegen 
Schluß des Buches abgeschossen. Da steht 
schwarz auf weiß und hintereinander: 
„Friedel hob den Kopf, blinzelte in das 
Licht, als Edgar mitten in der Nacht ein- 
trat und die Tür hinter sich schloß. Es 
war Abend, das Zimmer war kalt wie 
immer.“ 

Scheinbar liegt hier ein Plagiat vor, 
ein Plagiat des Scherzliedes: 


Dunkel war's, der Mond schien helle, 
als ein Wagen blitzesschnelle 
langsam um die Ecke fuhr. 


Deutschbewußt ? 


Der Westberliner „Tagesspiegel“ mel- 
det die Tatsache, daß der unverbesser- 
liche Faschist Hans Grimm gestorben ist, 
unter der Überschrift „Deutschbewußt bis 
zuletzt“. 

Was nennt der „Tagesspiegel“ deutsch- 
bewußt? Daß Grimm „Volk ohne Raum“ 
geschrieben und damit den Hitlerfaschis- 
mus im voraus gerechtfertigt hat? Daß er 
aus der Schiller-Gesellschaft austrat, als sie 
zu Schillers 150. Todestag Thomas Mann 
zum Festredner wählte? Daß er sich in 
einem 1954 erschienenen Buch in aller 
Offenheit für den Faschismus einsetzte 
und sich um eine „Ehrenrettung“ des 
„Dritten Reiches“ bemühte? 

Man wird doch mal fragen dürfen... 


Treten und lecken 


Im Augustheft der Zeitschrift „Buch 
und Leben“, dem Hausblatt des in Zü- 
rich und Salzburg etablierten „Europä- 
ischen Buchklubs“, findet man ein deli- 
kates Geschichtchen: Ein „stark ange- 


schlagener“ Griesgram entzückt sich aus 
der Schlüssellochperspektive über eine 
„Urlaubsnixe in Nachbars Garten“, die 
„eingenäht . . in ein Minimum von 
Badeanzügle“ dem alten Herrn unbewußt 
Gift und Galle aus den Adern treibt und 
wieder „Appetit auf die anderen Gänge 
macht“. Der Autor jener Story, Gerhard 
Schumann, ist gleichzeitig der Geschäfts- 
führer dieses Buchklubs, zu dessen pro- 
minentesten Mitgliedern die Bundesmini- 
ster Erhard, Seebohm und Würmeling 
gehören. 

Herr Schumann. hat sehr früh begon- 
nen, Gedichte und Dramen zu veröffent- 
lichen, damals, als er noch SA-Standarten- 
führer, Präsidialrat der Reichsschrifttums- 
kammer und Reichskultursenator war. 


Was die tausend Jahre harrten, 
zwang der Führer in die Zeit. 


Oder: 
Nach tausendjährigen Wunden 
Hat Blut zu Blut gefunden, 
Geborsten Wall und Deich! 
Vom Nordmeer bis zum Brenner 
Nur flammende Bekenner: 
Ein Führer, Volk und Reich! 


Was er heute schreibt — allerdings mit 
weniger Erfolg - sind zunächst nur 
„freundliche Bosheiten“, worin sich Vier- 
zeiler von brillanter Geistesschärfe finden: 


Wenn einer, daß du schier verreckst, 
Dich in den Hintern treten kann, 
Und du ihm noch den Stiefel leckst, 
Das kotzt sogar den Stiefel an. 


Herr Schumann hat sein Leben lang ge- 
treten und geleckt. Und dennoch sollte der 
„Spiegel“, der ihn glossiert, vorsichtig sein. 
Verse wie: 


Das Reich bricht an. Das Reich wird frei. 
Und Deutchsland braucht Soldaten, 


die in der Hitler-Jugend auswendig gelernt 
werden mußten, haben in der Bundesre- 
publik auch heute an Aktualität nichts 
verloren. 
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Informationen 


Der Weltfriedensrat verlieh Michail 
Scholochow die Friedensmedaille. 


Der griechische Schriftsteller Kostas 
Varnalis wurde in Moskau mit dem Inter- 
nationalen Lenin-Preis „Für die Festigung 
des Friedens zwischen den Völkern“ ge- 
ehrt. 


Henri Alleg erhielt für sein Buch „La 
Question“, in dem er die französische 
Algerienpolitik anprangert, den Literatur- 
preis der italienischen Stadt Omegna. In 
Frankreich wurde das Buch beschlagnahmt. 


Am Institut für Literatur „Johannes R. 
Becher“ findet zum ersten Mal in der 
Geschichte der Literatur und der Ar- 
beiterbewegung ein Sonderlehrgang für 
schreibende Arbeiter statt. 25 Teilnehmer 
nahmen im Herbst dieses Jahres das Stu- 
dium auf. Während der einjährigen Aus- 
bildung werden ihnen die Grundbegriffe 
der schriftstellerischen Arbeit vermittelt. 


An den Preisausschreiben zur „Förde- 
rung des literarischen Gegenwartsschaf- 
fens“ und zur „Förderung der sozialisti- 
schen Kinder- und Jugendliteatur“, die zu 
Ehren des ı0. Jahrestages der DDR durch- 
geführt wurden, beteiligten sich 321 Au- 
toren mit insgesamt 427 Manuskripteinsen- 
dungen. Unter den Autoren sind zahlreiche 
schreibende Arbeiter, Bauern, Lehrer und 
Erzieher. Einige der eingereichten Ar- 
beiten sind bereits in Druck. Die Ver- 
leihung der Preise wird im Dezember 
stattfinden. 


Am Wettbewerb „Greift zur Feder, 
Kumpel!“, der ebenfalls anläßlich des 
10. Jahrestages durchgeführt wurde, be- 
teiligten sich 104 Autoren mit 281 Ein- 
sendungen. Die besten Arbeiten wurden 
in der „Woche der sozialistischen Kultur“ 
prämiiert. 


Otto Wittke erhielt für seine histo- 
rischen Skizzen „Dreizehn Schornsteine“ 


den Literaturpreis der Leuna-Werke 


„Walter Ulbricht“. 


Ehm Welk wurde zu seinem 75. Ge- 
burtstag mit dem „Vaterländischen Ver- 
dienstorden“ in Silber ausgezeichnet. 


Auf einem Festakt wurden im Leip- 
ziger Neuen Rathaus die Gold-, Silber- 
und Bronzemedaillen der Internationalen 
Buchkunstausstellung verliehen. Mit ıı Me- 
daillen in Gold, 24 in Silber und ıo in 
Bronze erhielt die DDR die meisten Aus- 
zeichnungen. 


Das Thomas-Müntzer-Theater in Eis- 
leben gründete im Klub der Werktätigen, 
in Bad Lauchstädt ein Theater der Che- 
miearbeiter. Die Schauspieler wollen mit 
den Laienspielern in verschiedenen Orten 
des Kreises Eisleben auftreten. 


Der Zentralvorstand der FDJ und der 
Verlag Neues Leben haben eine Jugend- 
buchgemeinschaft gegründet, die im Ja- 
nuar 1960 ihre Tätigkeit aufnehmen wird. 


In seinem Referat auf einer Versamm- 
lung des Börsenvereins der deutschen 
Buchhändler sagte Staatssekretär Erich 
Wendt, die Buchproduktion der DDR 
werde während des Siebenjahrplanes auf 
169 Prozent gegenüber 1958 ansteigen. 


Der Greifenverlag in Rudolstadt feierte 
vor kurzem sein vieizigjähriges Bestehen. 
Nach 1945 hat der Verlag 300 Titel in 
einer Gesamtauflage von drei Millionen 
herausgebracht. 


„Weißes Blut“ von Harald Hauser wird 
voraussichtlich Ende dieses Jahres von 
dem Städtischen Theater Leipzig urauf- 
geführt. 


Das Berliner Ensemble gab mit den 
Stücken „Mutter Courage“ und „Das Le- 
ben des Galilei“ im September in Stock- 
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holm ein Gastspiel. Die schwedische 
Presse wertete die Aufführungen als einen 
Höhepunkt der bisherigen kulturellen Be- 
ziehungen zwischen Schweden und der 
DDR. 


Der britische Rundfunk sendete kürz- 
lich Bertolt Brechts Schauspiel „Das Leben 
des Galilei“ in einer Übertragung von 
Charles Laughton. 


Die Akademie der deutschen Sprache 
und Dichtung in Darmstadt plant die 
Herausgabe eines bibliographischen Lexi- 
kons der Emigrantenliteratur. Die Aus- 
gabe besorgt Prof. Hans W. Eppels- 
heimer. 


Im September begann in Moskau erst- 
"malig eine „Radio-Universität“, in der 
regelmäßig Vorlesungen über Literatur 
und darstellende Kunst Rußlands, der 
Sowjetunion und des Auslands durch den 


Rundfunk übertragen werden. Der Vor- 
lesungszyklus erstreckt sich über zwei Stu- 
dienjahre. 


Unter dem Titel „Morgendämmerung 
über der Elbe“ erschien in Leningrad ein 
Buch, in dem der frühere Chefkorrespon- 
dent der TASS in der DDR, Iwan Lewin, 
seine Eindrücke schildert, die er auf einer 
Reise durch die DDR gewann. 


Das Kunstmuseum zu Helsinki hat 
Ende September eine Ausstellung von 
Zeichnungen und Skizzen Adolph Menzels 
eröffnet. Das Ausstellungsmaterial stellten 
die Berliner Staatlichen Museen zur Ver- 
fügung. 


Der pakistanische Informationsminister, 
Habibur Rahman, eröffnete vor kurzem 
in Karachi eine vom Deutsch-Pakistani- 
schen Forum veranstaltete Goethe-Aus- 
stellung. 


Zusenseren Beiträgen 


Die Regie zu dem DEFA-Film „Fünf Patronenhülsen“ führt Frank Beyer. Die 
Dreharbeiten werden noch in diesem Jahr beendet. 

„Der schreibende Arbeiter und der Schriftsteller“ ist die vom Autor bearbeitete 
Fassung des Referats, das er auf der gemeinsamen Sitzung des Vorstands des Deut- 
schen Schriftstellerverbands und der Deutschen Akademie der Künste, Sektion Sprach- 
pflege und Dichtung, am 30. September 1959 in Berlin gehalten hat. 

In unserem Novemberheft ist auf Seite 6 durch ein technisches Versehen ein Druck- 
fehler entstanden. In der dritten Strophe müssen die ersten beiden Zeilen richtig 


lauten: 


Plötzlich sind ihre Gesichter gesund 


wie eines Bauernmädchens rote Backen. 
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NEUERSCHEINUNGEN 


Belletristik 


Johannes Arnold: Tausend Hände. Er- 
zählung. (Treffpunkt heute.) Mitteldeut- 
scher Verlag, etwa 808. DM ı,- 


Bruno Frei: Frühling in Vietnam. Bericht 
einer Reise. Aufbau-Verlag, 96 S. 

DM 3,30 
Wolfgang Joho: Korea trocknet die Trä- 
nen. Ein Reisebericht. Aufbau-Verlag, 
160 S. DM 3,90 


Hans Lorbeer: Der Spinner. Roman. Mit- 
teldeutscher Verlag, etwa 256 S. 
etwa DM 6,- 


Hans Marchwitza: Die Kumiaks und ihre 
Kinder. Roman. Verlag Tribüne, etwa 
s60 S. etwa DM 8,50 


Jupp Müller: Auf den Spuren unserer 
Siege. Reportage. Verlag Tribüne, etwa 
128 S. etwa DM 8,50 


Karl Mundstock: Sonne in der Mitter- 
nacht. Erzählung. Mitteldeutscher Verlag, 
etwa 120 $. etwa DM 3,60 


Jan Petersen: Er schrieb es in den Sand. 
Geschichten aus neun Ländern. Aufbau- 
Verlag, 320 S. DM 7,50 


Hildegard Maria Rauchfuß: So anders 
fällt das Licht. Gedichte. Mitteldeutscher 
Verlag, etwa 648. DM 2,30 


Maximilian Scheer: Algerien — Jugend im 
Feuer. Reportage. Verlag der Nation, 
etwa 805. etwa DM 2,40 


J. €. Schwarz: Die Rechnung geht auf. 
Reportage. (Treffpunkt heute.) Mittel- 
deutscher Verlag, etwa 80 S. DM ı,- 


Der Greifenalmanach auf das Jahr 1960, 
hrsg. von Karl Dietz. Greifenverlag, etwa 
2508. DM 3,20 


Literaturwissenschaft, Essays 


Georgina Baum: Humor und Satire in 
der bürgerlichen Ästhetik. Zur Kritik ihres 
apologetischen Charakters. Rütten & Loe- 


ning, etwa 260 S$. etwa DM 5,80 
Konstantin Fedin: Dichter. Kunst. Zeit. 
Aufsätze, Erinnerungen. Aufbau-Verlag, 
608 S. DM 25,50 


Werner Ilberg: Bernhard Kellermann. Mo- 
nographie. Verlag Volk und Welt, etwa 
160 S. etwa DM 2,85 


Werner Schröder: Grenzen und Möglich- 
keiten einer althochdeutschen Literaturge- 
schichte, Akademie-Verlag, 59$S. DM 2,1c 


Bodo Uhse: Gestalten und Probleme. Ver- 
lag der Nation, etwa 352 S. 
etwa DM 8,10 


Das Werk Thomas Manns. Eine Biblio- 
graphie, hrsg. von Hans Bürgin. Aka- 
demie-Verlag, 320 S. DM 34,- 


Zehn Jahre DDR. Ein Bücherverzeichnis. 
VEB Verlag für Buch- und Bibliotheks- 
wesen, 92. DM 1,70 


ZEITSCHRIFTEN- UND ZEITUNGSSCHAU 


Seht, Großes wird vollbracht! Gespräch 
mit dem Minister für Kultur Alexander 
Abusch über die sozialistische Kultur- 
politik... „Sonntag“ Nr. 40. 59/S. 3 


Die jungen Künstler und das Kollektiv, 
von Heinz Kimmel, „Junge Welt“ 18. 9. 
59/8. 4 


Deutsche Literatur von 1945-1959. Eine 
Rückschau, von Eberhard Hilscher, „Junge 
Kunst“ H. 8. 59/S. 45 


Keine „protokollarischen“ Notizen - Tiefe 
Gestaltung des Menschen in all seinen Be- 
ziehungen zum Leben, von ]J. Elsberg, 
„Presse der Sowjetunion“ 30. 8. 59/ S. 2354 
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